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A cht Jahre ist es her, dass die Deutsche 
Gesellschaft für Nachhaltiges Bauen, 
kurz DGNB, zu ihrem zehnjährigen 

Jubiläum das Motto »Nachhaltig ist das neue 
Normal« ausgerufen hat. Damit verbunden 
war ein dreistu�ges Gedankenspiel, das alle 
für sich einmal ausprobieren können. 

Erstens: Würden Sie sagen, dass Nach-
haltigkeit das neue Normal sein sollte? 
Die Antwort �el damals wie heute meist 
eindeutig aus: Natürlich soll es das sein! 

Spannender wird es bei der zweiten Frage: Sind 
Sie der Meinung, dass dies heute schon der Fall 
ist? Wenn im Jahr 2017 mehr als eine Handvoll 
Personen von 100 Menschen hier zustimmend 
den Arm gestreckt hat, war dies schon viel. 
Und heute? Heute gibt es eine ganz andere 
Art von Selbstverständlichkeit im Umgang mit 
den breit gefächerten �emen, die sich hinter 
der Idee des nachhaltigen Bauens verbergen.

Förderrichtlinien und regulatorische Vorgaben 
fokussieren nicht mehr nur die Energiee�zienz 
von Gebäuden, sondern betrachten auch den 
CO2-Fußabdruck, den diese über ihren gesam-
ten Lebenszyklus verursachen. Das Prinzip 
des zirkulären Bauens, bei dem Ressourcen im 
Materialkreislauf gehalten und wieder- oder 
weiterverwendet werden, wird breit diskutiert 
und immer mehr angewandt. Die Gesundheit 
der Gebäudenutzenden �ndet zunehmend 
Beachtung, indem bei der Auswahl von Bau-
produkten der Anteil an Schad- und Risiko-
sto�en gezielter berücksichtigt wird. Und auch 
Biodiversitäts- oder Klimaanpassungsstrategien 
sind für viele Planende keine Fremdwörter mehr.

Diese Entwicklungen sind positiv, weil sie dazu 
beitragen, dass Gebäude nicht nur als begehbare 
Investitionsobjekte betrachtet werden, sondern 
als Räume für Menschen. Weil sie der Verant-
wortung, die dem Bau- und Immobiliensektor 
zukommen muss, gerecht werden. Schließlich ist 
der Gebäudebereich einer der wesentlichen Res-
sourcenverbraucher, Abfallproduzenten und Ver-
ursacher von klimaschädlichen CO2-Emissionen. 

Die hier vorhandenen Potenziale bei jedem 
einzelnen Bauprojekt auszuschöpfen, ist kein 
Nice-to-have, sondern P�ichtprogramm.

Dass hier in den letzten Jahren viel in Bewegung 
gekommen ist, lässt sich bei der DGNB an 
verschiedenen Kennwerten ablesen. Über 2800 
Mitgliedsorganisationen engagieren sich inzwi-
schen im Non-Pro�t-Verein – mehr als doppelt 
so viele wie noch vor einigen Jahren. Die Anzahl 
der Gebäude- und Quartiersprojekte, die eine 
DGNB Zerti�zierung durchlaufen, steigt weiter 
rasant. Bei den über die DGNB Akademie quali-
�zierten Expertinnen und Experten für nachhal-
tiges Planen, Bauen und Betreiben gab es in den 
letzten Jahren Rekordwerte. Und auch die Menge 
an Hochschulen, mit denen die DGNB bei der 
Grundlagenausbildung kooperiert, wächst stetig.

Es gibt allerdings auch ein »Aber«. Denn allen 
positiven Entwicklungen zum Trotz halten sich 

in Teilen der Bau- und Immobilienwirtschaft 
hartnäckige Widerstandskräfte und Vorbehalte, 
die durch die aktuelle politische Lage noch 
befeuert werden. Nachhaltiges Bauen und die 
dazugehörige Zerti�zierung seien zu kompli-
ziert, zu aufwendig und zu teuer. Ein Narrativ, 
dem in den meisten Fällen die Grundlage fehlt, 
das aber dennoch viel zu selten hinterfragt 
wird. Polemik schlägt leider viel zu oft Fakten.

Denn Baukosten zu sparen, heißt in erster 
Linie, zum richtigen Zeitpunkt die richtigen 
Entscheidungen zu tre�en. Dies geht mit einem 
Planungstool, das Zielkon�ikte aktiv aufgreift 
und künftige Risiken präventiv adressiert, besser 
als ohne. Viel zu oft wird Nutzerkomfort mit 
Technikeinsatz gleichgesetzt, anstatt Angemes-
senheit zum Maß zu machen. Zudem entstehen 
relevante Mehrkosten primär durch kostspielige 
Umplanungen im Bauprozess und nicht durch die 
frühzeitige Auswahl von geeigneten Bauproduk-
ten mit entsprechender Nachhaltigkeitsqualität. 

Und so kommt bei dem Gedankenspiel rund 
um den Leitsatz »Nachhaltig ist das neue 
Normal« eine dritte Frage in den Fokus. Denn 
diese adressiert die Haltung von jeder und 
jedem Einzelnen von uns: Was machen Sie in 
Ihrem beru�ichen oder persönlichen Umfeld 
dafür, dass wir diesem Ziel näherkommen, und 
haben Sie dafür das erforderliche Wissen? 

Genau hierum geht es nämlich – um die direk-
ten Ein�ussmöglichkeiten von uns allen. Es ist 
einfach, über die politische Lage oder die büro-
kratischen Hürden zu schimpfen. Vorzuleben, 
wie es besser geht, und anderen ein Vorbild zu 
sein, ist, was zählt. Und dies kann außerordent-
lich motivierend sein. Weil es Beiträge sind, 
unsere gebaute Umwelt ein Stück weit besser 
zu machen. Nicht nur für uns selbst, sondern 
für alle. Also machen Sie mit und engagieren 
Sie sich für mehr Nachhaltigkeit im Bauen!

Text Dr. Christine Lemaitre, 
Geschäftsführender Vorstand, 

Deutsche Gesellschaft für 
Nachhaltiges Bauen – DGNB e.V.
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Frau Seitz, was dürfen wir uns unter 
»autonomen Gebäuden« vorstellen?
Autonome Gebäude sind die nächste Ent-
wicklungsstufe nach den smarten Gebäuden. 
Während Letztere auf Basis von Daten 
optimieren, gehen autonome Gebäude einen 
Schritt weiter: Sie nutzen KI, um Daten 
kontinuierlich zu analysieren, daraus zu lernen 
und in Echtzeit eigenständig Entscheidungen 
zu tre�en – all das, während sie menschliche 
Bedürfnisse in den Fokus stellen. So passen sie 
Parameter wie etwa Heizung, Lüftung, Klima 
(HLK) proaktiv an, noch bevor Gebäude-
nutzede eine Veränderung wahrnehmen. 
Dadurch entsteht ein ideales Raumerlebnis für 
Nutzende sowie e�ziente und kostene�ektive 
Ergebnisse für Eigentümer und Betreiber. 
Intelligente, autonome Gebäude regulieren 
und optimieren sich selbst, ohne dass der 
Mensch aktiv eingreifen muss. Sie integrieren 
sich in angrenzende Systeme, Nachbargebäude 
und städtische Infrastrukturen. Das führt zu 
einem neuen Spektrum an Anwendungsfällen. 
Dann entscheidet KI nicht nur im Inneren 
des Gebäudes, sondern agiert über dessen 
Grenzen hinaus: Sie (ver-)mietet automatisch 
Park�ächen in der Umgebung, organisiert in 
Echtzeit eine optimale Flächennutzung oder 
bestellt eigenständig Techniker:innen bei 
einem Defekt. Dadurch wird das Gebäude 
zum aktiven Akteur im urbanen Ökosys-
tem – �exibel, autonom, zukunftsweisend.

Wie sieht das heute in der Praxis aus?
Ein Beispiel anhand von HLK-Systemen: 
Traditionelle Anlagen arbeiten oft nach �xen 
Zeitplänen oder simplen Wenn-dann-Regeln – 
etwa »Wenn die Außentemperatur unter 
20 Grad fällt, dann Heizung an«. Das führt 
oft zu Überkonditionierung und unnötigem 
Energieverbrauch. In autonomen Gebäuden 
greifen KI-gestützte Systeme auf eine Vielzahl 
an Daten zurück – seien es Wetterprognosen, 
Belegungszahlen, Präferenzen der Nutzenden 
oder Sensorwerte. Die Informationen werden 
in Echtzeit verknüpft, um für jedes Stockwerk 
oder jeden Raum ideale Sollwerte zu berech-
nen. Die Systeme reagieren auf aktuelle Bedin-
gungen, antizipieren und machen Anpassungen 
für die nächsten Minuten oder Stunden – etwa, 
wenn Wolken das Gebäude beschatten. So 
entsteht ein dynamisches, lernendes Energie-
management, das den Nutzerkomfort ver-
bessert und zugleich den Verbrauch reduziert.   

Wie setzt Siemens das konkret um?
Ein gutes Beispiel ist die Anwendung Comfort 
AI, die Teil der cloudbasierten Gebäudema-
nagementplattform Building X ist. Die reine 
Digitalisierung von Gebäudetechnik bringt bis 
zu 30 Prozent Energieeinsparung. Comfort 
AI legt mit modellprädiktiver Regelung 
durchschnittlich 6,5 Prozent obendrauf.

Welche Rolle spielt die Integration 
in ein größeres Energiesystem?
Eine sehr zentrale, wenn wir Gebäude nicht 
als Inseln, sondern als festen Bestandteil 
intelligenter Städte, vernetzter Stromnetze 
und Infrastrukturen betrachten. Hier können 
autonome Gebäude �exibel als Verbraucher oder 
Produzenten agieren, also Lastspitzen im Netz 
abfedern, selbst Energie einspeisen oder sich mit 
Mobilitäts- und Versorgungssystemen koppeln. 
So werden sie aktive Player in der Energiewende 
sowie in nachhaltig vernetzter Stadtentwicklung.

Welche Technologien bilden das 
Rückgrat autonomer Gebäude? 
Automationssysteme, die als ausführende Organe 
agieren, sind die Basis, während Sensoren Klima-, 
Helligkeits-, Belegungs- oder Energie�ussdaten 
erfassen oder die Daten für Luftqualität, Brand-
schutz oder Gebäudesicherheit abfragen. Darauf 
baut ein Mix aus IoT-Geräten sowie Edge- und 
Cloud-Konnektivität auf. Daten werden zunächst 
möglichst nah an der Quelle – »am Edge« – vor-
verarbeitet, um schnelle Reaktionen und geringe 
Latenzzeiten zu ermöglichen. Komplexere Ana-
lysen und das Training von KI-Modellen laufen in 
der Cloud, wo große Datenmengen und Rechen-
kapazitäten verfügbar sind. Das Herzstück bildet 
die KI: Sie verknüpft Sensordaten mit Prognosen, 
erkennt Muster und leitet daraus Entscheidungen 
ab – von der kurzfristigen Anpassung einzelner 
HLK-Komponenten bis hin zur strategischen 
Optimierung des Gebäudebetriebs. Ergänzt wird 
dieses Zusammenspiel durch benutzerfreundliche 

Bedienober�ächen, die ermöglichen, trotz Automa-
tisierung stets die Entscheidungshoheit zu behalten.

Warum gerade jetzt dieser Schritt?
Zum einen verschärfen sich die Nachhaltig-
keitsanforderungen. Gebäude sind für etwa 
40 Prozent der globalen CO2-Emissionen 
verantwortlich, davon stammen 27 Prozent aus 
dem laufenden Betrieb?. Zum anderen stehen 
Eigentümer und Betreiber unter massivem Kos-
tendruck: Energiepreise schwanken, Fachkräfte 
fehlen und Nutzende erwarten hohe Komfort-
standards. Nicht zuletzt ermöglicht techno-
logischer Fortschritt erstmals diese Entwicklung. 
KI-basierte Systeme bieten eine Antwort, 
indem sie Energieeinsparungen von über 35 
Prozent ermöglichen, den Betrieb erleichtern 
und parallel dazu das Nutzererlebnis steigern. 

Wie begegnen Sie der Sorge von 
Facility-Teams, die befürchten, 
durch diese Technologie 
überflüssig zu werden? 
Ob KI in Gebäuden akzeptiert wird, hängt stark 
davon ab, wie sie eingeführt wird. Entscheidend 
ist, Facility-Teams in Anscha�ung und Weiterent-
wicklung einzubinden. So entsteht Transparenz 
und Vertrauen. Autonome Gebäude entlasten 
vor allem bei zeitaufwendigen Routinetätigkeiten 
und ermöglichen, noch e�ektiver zu arbeiten: 
Fehler werden vermieden und die Zeit �ießt in 
wertschöpfende Aufgaben – etwa Systeme zu 
optimieren. KI ist der Co-Pilot, der unterstützt, 
während Facility-Teams die Richtung vorgeben.

Was kommt als Nächstes für 
autonome Gebäude?
Heute erleben wir erste Use-Cases wie auto-
nome HLK-Steuerung, intelligente Gebäude-
sicherheit, Brandschutz oder Energieoptimie-
rung. Doch das ist nur der Anfang. Schritt 
für Schritt kommen weitere Anwendungen 
hinzu – von selbstlernender Instandhaltung, 
die Fehler automatisch erkennt und Techni-
ker:innen bedarfsgerecht einbindet, bis hin 
zu dynamischer Flächenoptimierung, die die 
Raumnutzung in Echtzeit anpasst. Langfristig 
werden autonome Gebäude nicht isoliert 
agieren, sondern im Verbund: Sie tauschen 
Ressourcen aus und werden Teil intelligenter 
Stromnetze. Auf diese Weise entsteht ein resi-
lientes, CO2-neutrales städtisches Ökosystem.  

Was ist Ihr Fazit für diejenigen, 
die heute entscheiden müssen, 
wie sie investieren?
Autonome Gebäude sind keine Zukunftsvision, 
sondern zunehmend Realität. Wer heute in 
Technologien investiert, senkt Betriebskosten, 
CO2-Emissionen und steigert den Immobi-
lienwert sowie die Nutzerzufriedenheit. Ein 
häu�ges Argument lautet: »Ich warte ab, bis 
die Technologie ausgereifter ist.« Stattdessen 
ist es von Vorteil, an heutigen Entwicklun-
gen teilzuhaben, denn der technologische 
Fortschritt baut weiter darauf auf. Es stellt 
sich also nicht die Frage, ob, sondern wann 

autonome Gebäude zum Standard werden. 
Klar ist: Je früher man startet, desto schneller 
macht sich die Investition bezahlt – und 
desto besser ist man auf die nächste Welle 
technologischer Innovation vorbereitet.

Weitere Informationen unter: 
siemens.com

Wer heute in Technologien investiert, 
senkt Betriebskosten, CO2-Emissionen 

und steigert den Immobilienwert 
sowie die Nutzerzufriedenheit.

– Susanne Seitz, 
CEO Buildings, Siemens Smart Infrastructure

KI ermöglicht Gebäude der 
nächsten Generation

Autonome Gebäude sind auf dem Weg zu mehr Energiee�zienz und Nachhaltigkeit in Städten entscheidend, denn sie denken mit – dank 
Technologien wie künstlicher Intelligenz (KI). Sie sparen Energie und erhöhen den Nutzerkomfort. Das bedeutet geringere Betriebskosten sowie 

eine bessere Zukunftssicherheit der Immobilie. Was wie eine Vision klingt, ist bereits heute in Teilen Realität. Was die größten Stellschrauben sind 
und warum Menschen trotz Digiatlisierung unverzichtbar bleiben, erklärt Susanne Seitz, CEO Buildings bei Siemens Smart Infrastructure.

Susanne Seitz
CEO Buildings,

Siemens Smart Infrastructure

Siemens Smart Infrastructure • Brandreport  3
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D enn die Energiesparpotenziale 
von Häusern, in denen wir leben 
und arbeiten, sind enorm – und 

können unseren Blick für die Möglich-
keiten vor und hinter den Mauern schärfen. 
Die gute Nachricht ist: Nachhaltigkeit und 
Behausungen gehörten eigentlich schon 
immer zusammen. Wer in einem Haus oder 
einer Wohnung wohnt, weiß, wie wichtig 
Instandhaltungen sind, schätzt Sicherheit und 
Veränderungsmöglichkeiten, freut sich an 
der Natur im Garten oder auf dem Balkon. 

Wir wissen heute über Häuser mehr denn 
je – auch über deren Verbrauch, das Recyc-
ling von Materialien, eine gute Dämmung, 
natürliche Klimaanlagen, autarke Energie-
versorgung und technische Optimierung. Die 
Digitalisierung hat keinen Wert, wenn sie in 
der virtuellen Welt stecken bleibt, sie muss 
in der Realität wirken, um unser Leben und 
unsere Räume, in denen wir einen Großteil 
unserer Leben verbringen, zu verbessern.

Demografischer Wandel und Bestand
Wenn wir von Energieverbrauch sprechen, 
geht es eben nicht nur um Strom und Wärme, 
sondern auch um die Umgebung, die unsere 
Häuser brauchen oder verwenden können, um 
ein Mitwirken mit der Sonne, mit Luft und 
Regen, um neue Lösungen wie Schwamm-
dächer, Photovoltaik-Anlagen, begrünte 
Wände als Klimaanlagen. Nie zuvor konnte 
man die Hülle eines Hauses e�zienter und 
umweltfreundlicher nutzen als heute.      

Der demogra�sche Wandel sorgt dafür, dass 
auch die Art der Hausaufteilung anders werden 
muss. Immer mehr Menschen wünschen sich 
variabel nutzbare Räume und neue Formen des 
Zusammenlebens. Häuser können Kommunika-
tionstre�s sein, die für konkrete Lösungen ste-
hen. Gleichzeitig werden in den nächsten Jahren 

zahllose Häuser der Boomer-Generation vererbt 
– und stellen die neuen Eigentümer:innen vor 
Herausforderungen bei der richtigen Sanierung. 

Bestand bedeutet: Die Mauern stehen 
schon – und die graue Energie, die beim 
Errichten eines Neubaus verbraucht wird, ist 
Vergangenheit. Somit können sich Bestands-
bauten auf Erhalt und Umbau im Sinne der 
Nachhaltigkeit konzentrieren – was mehr denn 
je eine Investition in die Zukunft darstellt. 
Nachhaltiges Bauen und Weiterbetreiben 
hat mit einer bewussten Materialwahl, einem 

Denken und Planen in Lebenszyklen, 
einem verbesserten Nutzerkomfort und 
auch einem eventuellen Rückbau zu tun. 

Wohin steuern die Städte?
Auch wenn die EU-Taxonomie und ESG-
Berichtsp�ichten von vielen als lästige P�icht 
angesehen werden, darf man feststellen: Nie 
zuvor hat es für Unternehmen, Investor:innen 
und Bauherrschaften mehr Förderprogramme 
und nützliche Informationen zu einem 
guten Bauen, das sämtliche Aspekte von 
Gebäuden und deren Betrieb erfasst, gegeben. 

Zahllose Initiativen, Vereine und Gesell-
schaften zeigen transparente und überprüf-
bare Nachhaltigkeitskriterien im Bausektor 
auf – und stehen als Bau- und Bestandsberater 
praktisch rund um die Uhr zur Verfügung. 

Auch die Städte als Ansammlung bestehender 
Bauten auf engstem Raum stehen dabei vor 
großen Herausforderungen. Was wird aus den 
leer stehenden Büros oder Ladenlokalen? Wie 
kann es gelingen, die Menschen zurück in 
die Stadt zu holen, um die Vorteile der Stadt 
wieder erlebbar zu machen? Haben die Neu-
bausiedlungen vor den Toren der Stadt, mit den 
Staukolonnen am Morgen und Abend, fertig?

Die Diskussion um neue Hochhäuser und 
Parkanlagen zeigt, dass vieles möglich ist. Wer 
mit o�enen Augen durch die Innenstädte geht, 
sieht, wie sehr sich beispielsweise die Bahn-
hofsviertel, die jahrelang als »Problemviertel« 
galten, positiv verändern können – und mit 
besseren (Um-)Bauten auch die Menschen und 
deren Verhalten und Miteinander beein�ussen. 

Um diese Nachhaltigkeit, also ein Miteinander 
sämtlicher Lebens- und Wohnkonzepte, zu 
erreichen, bedarf es keiner einseitigen Lösun-
gen von gestern. So, wie wir mittlerweile in 
unseren Wohnungen sitzen, um Videocalls zu 
machen, Freunde zu empfangen, Menschen 
zu versorgen oder einfach nur abzuschalten, 
müssen wir auch sämtliche Aspekte des Bauens 
und Betreibens zusammendenken. Das sind 
wir nicht nur unserer Umwelt oder den Enkeln 
schuldig, sondern auch der Idee des Hauses, 
die wir mit modernen Mitteln, mit besseren 
Messmethoden und Materialien, weiterentwi-
ckeln sollten. Auch Häuser sind Lebewesen. 
Und ihre Emanzipation vom gebückten zum 
aufrechten Gang hat gerade erst begonnen.

Text Rüdiger Schmidt-Sodingen

4  Bauen für morgen

N achhaltigkeit ist längst mehr als ein 
Trend – sie ist ein entscheidender Pfei-
ler für Zukunftsfähigkeit und Wettbe-

werbsstärke. Bei Sonae Arauco ist sie fest in der 
Unternehmens-DNA verankert. Der Hersteller 
gilt als europäisches Vorbild für die innovative 
Nutzung des natürlichen, erneuerbaren und 
recycelbaren Rohsto�s Holz – und als Vorreiter 
einer funktionierenden Kreislaufwirtschaft.

Das Unternehmen, das unter anderem vier 
Industriestandorte in seinem wichtigsten 
Markt Deutschland betreibt, hat sich der 

Kreislaufwirtschaft verschrieben. Seine 
Produkte vereinen hohe Umweltstandards 
mit starker Leistungsfähigkeit. Damit eignen 
sie sich ideal für die Anforderungen des 
modernen, nachhaltigen Bauens und den 
Übergang zu einer CO2-armen Wirtschaft. 

Pionierarbeit im Holzrecycling 
Der Pioniergeist von Sonae Arauco zeigt 
sich in wegweisenden Projekten. Das Unter-
nehmen baut die weltweit erste Faserplatten-
Recyclinganlage im industriellen Maßstab, 
die 2025 an einem portugiesischen Standort 
in Betrieb gehen soll. Diese Anlage wird 
ausgediente MDF-Platten in Rohmaterial für 
die Produktion neuer Platten umwandeln – ein 
entscheidender Schritt für die Holzindustrie.

Der umfassende Einsatz von Recyclingholz 
bei Sonae Arauco verringert den Anteil 
an benötigtem Frischholz und hilft, die 
Umweltvorteile zu maximieren. Recyceltes 
Holz macht bei Spanplatten bereits einen 
Anteil von über 70 Prozent aus. Die 

holzbasierten Lösungen speichern CO2 
während ihres gesamten Lebenszyklus. 
Durchschnittlich halten die Produkte 
von Sonae Arauco drei Millionen Tonnen 
CO2 pro Jahr während ihres Lebens-
zyklus zurück. Dabei stammt sämtliches 
Holz aus kontrollierten oder zertifizierten 
Quellen. Dies sichert die Rückverfolg-
barkeit und stärkt eine nachhaltige und 
verantwortungsvolle Waldbewirtschaftung.

Bauen mit holzbasierten Lösungen
Zu den holzbasierten Lösungen von Sonae 
Arauco gehören unter anderem die deko-
rativen Platten der Marke Innovus für den 
Innenausbau und die Möbelindustrie sowie 
die Produkte der Marke Agepan für Bau-, 
Dämmungs- und Renovierungsprojekte. Sie 
erfüllen höchste Anforderungen an Nach-
haltigkeit, Energiee�zienz, Klimaschutz und 
Wohnkomfort. Die biobasierten Materialien 
stellen eine nachhaltige Alternative zu 
fossilen oder mineralischen Produkten dar 
und leisten einen wichtigen Beitrag dazu, 

dass Bauprojekte eine Leed-Zerti�zierung 
erlangen – ein international anerkanntes 
Nachhaltigkeitssiegel für Gebäude. 

Die Reduzierung der CO2-Emissionen 
ist eine Herzensangelegenheit von Sonae 
Arauco. Langfristig strebt der Hersteller 
CO2-Neutralität bis 2040 für Scope-1- 
und 2-Emissionen an – durch erneuerbare 
Energien, Energiee�zienzprogramme 
und Elektri�zierung der Flotte. Darüber 
hinaus arbeitet er aktiv an der Reduzierung 
seiner Scope-3-Emissionen, indem er die 
Dekarbonisierung seiner Logistik und 
der eingekauften Rohsto�e vorantreibt. 

Weitere Informationen unter: 
sonaearauco.com

Nachhaltige Werksto�e für eine klimafreundliche Bauzukunft

Brandreport • Sonae Arauco Deutschland GmbH

Agepan-Modellhaus

Nachhaltiges Bauen und Betreiben als 
Chance für ein besseres Leben

Laut dem Bundesumweltamt verursacht der Betrieb von Gebäuden in Deutschland »etwa 35 Prozent des Endenergieverbrauchs und etwa 30 Prozent der 
CO2-Emissionen«. Für Hausbesitzer:innen und die gesamte Immobilienbranche ist das eine Herausforderung – und zugleich eine Chance. 
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Wenn wir von Energieverbrauch sprechen, 
geht es eben nicht nur um Strom und 

Wärme, sondern auch um die Umgebung.



Ressourcenknappheit, Kosten, Energieef�zienz 
und Klimaschutz – für eine nachhaltige Bauweise 
gibt es viele Gründe. Denn energieef�ziente 
Gebäude und ressourcenschonende Bauweisen 
senken langfristig die Kosten und erhöhen die 
Wertstabilität. Gleichzeitig erleichtern sie die 
Finanzierung und stärken die positive Wahrneh-
mung bei Kunden, Partnern und Mitarbeitenden. 
Das folgende Interview zeigt, wie die Köster 
GmbH maßgeschneiderte Immobilien realisiert, 
die den Kundenanforderungen an Nachhaltigkeit 
und Wirtschaftlichkeit sicher gerecht werden. 
Mit rund 2.000 Mitarbeitenden in über 20 
Niederlassungen gehört Köster zu den führenden 
Unternehmen der Bauindustrie in Deutschland. 
Seit mehr als vier Jahren entwickelt Köster die 
eigene Strategie Richtung Nachhaltigkeit weiter, 
inzwischen sind bereits diverse Maßnahmen fester 
Bestandteil des operativen Tagesgeschäfts. Ziel 
ist es, das Unternehmen sowie die Bauprojekte 
im Auftrag des Kunden buchstäblich nachhaltig 
und damit zukunftsfähig zu gestalten. Schon 
heute bietet Köster umfassende Beratungs- und 
Planungsexpertise, um einzigartige Bauvorhaben 
nachhaltig und wirtschaftlich zu verwirklichen. Im 
Interview geben Nele Große-Brookhuis (Abtei-
lungsleiterin Nachhaltigkeit) und Pia Strohmeyer 
(BIM-Managerin) Einblick in innovative Ansätze 
für eine ganzheitliche Betrachtung des Lebenszyk-
lus eines Bauprojektes und erläutern, welche Rolle 
dabei Building Information Modeling (BIM) spielt.

Warum hat Köster das Thema Nach-

haltigkeit in den Fokus gerückt? 

Nele Große-Brookhuis (N. G.-B.): Rück-
blickend gab es drei Treiber: 1. Die eigene 
Einsicht, dass wir handeln müssen. 2. Die 

politischen und gesetzgebenden Aktivi-
täten auf deutscher und europäischer Ebene. 
Und 3. Die Nachfrage nach nachhaltigen 
Baulösungen aus unserer Kundschaft. 

Initiiert von der Geschäftsführung haben wir 
gehandelt, den Status quo im Unternehmen 
analysiert, Szenarien entwickelt und mit 
wissenschaftlicher Unterstützung des Fraun-
hofer IAIS sowie mit Unterstützung anderer 
Stakeholder eine ganzheitliche Nachhaltig-
keitsstrategie mit ökologischen, ökonomischen 
und sozialen Handlungsschwerpunkten 
erarbeitet. Sie bilden heute den Rahmen für 
Projekte und Konzepte im Sinne der Nach-
haltigkeit und werden stetig weiterentwickelt.

Wie ist es gelungen, das Thema im 

Tagesgeschäft zu verankern?

N. G.-B.: Zunächst ganz wichtig: Nachhaltigkeit 

ist von der Geschäftsführung gewollt, ist als 
fester Bestandteil der Unternehmensstrategie 
formuliert und wird von ganz oben gefördert. So 
gelingt es uns, alle Mitarbeitenden zu erreichen, 
zu sensibilisieren und zu unterstützen. Und 
das tun wir auf zwei Ebenen. Auf der ersten 
Ebene fokussieren wir uns auf Fragen, wie wir 
im eigenen Unternehmen zum Beispiel einen 
positiven Beitrag zum Klimaschutz leisten 
können. Auf der zweiten Ebene geht es um die 
Bauprojekte, die wir für unsere Kunden planen 
und/oder bauen. In unserer Abteilung Nach-
haltigkeit erarbeiten wir Konzepte, um unseren 
Kunden ressourcenschonende, CO2e-optimierte 
und zirkuläre Baulösungen anzubieten. 

Wie unterstützt Köster Kunden bei 

der Entwicklung klimafreundlicher 

und nachhaltiger Baukonzepte? 

N. G.-B.: Im optimalen Fall werden wir 

frühzeitig eingebunden, sodass Nachhaltig-
keitsaspekte bereits in der Entwurfsplanung 
Berücksichtigung finden. Kommen wir als 
Generalunternehmen erst später an Bord, 
ist es zwar möglich, aber der Aufwand für 
mögliche Umplanungen wird höher. Aber 
unabhängig vom Zeitpunkt können wir 
Bauherren von der ersten Idee bis zur Über-
gabe eines Bauwerks ganzheitlich beraten 
und bei allen Maßnahmen begleiten. Dabei 
geht es dann zum Beispiel um die Erfüllung 
von Kriterien für zu beantragende Förder-
mittel, um die EU-Taxonomie-Konformität von 
Bauwerken und um Gebäudezertifizierungen, 
wie etwa die der Deutschen Gesellschaft für 
nachhaltiges Bauen (DGNB). Grundlage sind 
detaillierte Berechnungen, die wir anstellen. 

Pia Strohmeyer (P.S.): Genau. Und für diese 
Berechnungen nutzen wir ein BIM-Modell 
des geplanten Gebäudes als digitales 
Bewertungstool für die Nachhaltigkeit.

Können Sie einfach erklären, welche Vor-

teile der Einsatz von BIM bei der Konzep-

tion nachhaltiger Immobilien bietet?

P.S.: Das BIM-Modell ist der digitale Zwilling 
des zu bauenden Gebäudes, in dem intelligente 
Bauteilkomponenten in einem 3D-Modell mit 
hoher Detailgenauigkeit zusammengefasst 
sind. Damit lassen sich Varianten für Archi-
tektur, Tragwerk, Materialien und technische 
Gebäudeausrüstung schneller auf Basis von 
Lebenszyklusanalysen (z. B. CO2e oder Lebens-
zykluskosten) bewerten und anschaulicher 
darstellen. Unsere Kunden können so ein-
facher verlässliche Entscheidungen treffen.

Welche Innovationen setzt Köster ein, 

um CO2-reduzierte und energieopti-

mierte Immobilien zu realisieren?

N. G.-B.: Für einen Überblick betrach-
ten wir vier große Bereiche. 

Ein großer Bereich sind die Themen Re-Use und 
Recycling. Das kann den Bodenaushub ebenso 
betreffen wie ganze Konstruktionen, Materialien 
oder Produkte von Bestandsgebäuden, an deren 
Stelle ein Neubau entstehen soll. Hier erstellen 
wir beispielsweise Analysen, was erhalten bleiben 
und für den Neubau genutzt werden kann und 
was dem Recycling zugeführt werden kann.  

Im Bereich der Baustoffe führen wir eine Baupro-
duktdatenbank, die kontinuierlich um die neuesten 
Innovationen erweitert wird. Um stets über aktuelle 
Marktentwicklungen informiert zu sein, koope-
rieren wir mit Hochschulen und erweitern unser 
Netzwerk an Produktherstellern. Projektspezi�sch 

setzen wir gezielt nachhaltige Materialien wie 
nachwachsende Rohstoffe (z. B. Holz und Lehm) 
oder CO2-reduzierten Recyclingbeton ein.
 
Weil ca. 70% der gesamten CO2e-Emissionen 
erst im Betrieb eines herkömmlichen Gebäudes 
entstehen, setzen wir im Bereich der Technischen 
Gebäudeausstattung auf innovative Techno-
logien für die Energie- und Wärmeversorgung. 
Dazu gehören beispielsweise die neuesten 
Generationen von Photovoltaikanlagen und 
Wärmepumpen. Im Ergebnis können dies-
bezüglich völlig autarke Gebäude entstehen.

Und dann setzen wir auf innovative Baupro-
zessoptimierung mit digitaler Unterstützung. 
Das hat zur Folge, dass wir Bauprojekte 
häu�g deutlich früher fertigstellen, also vor 
dem vereinbarten Termin übergeben können. 
Wenn eine Baustelle zum Beispiel drei Monate 
früher fertig ist als geplant, hat das natürlich 

einen positiven Effekt auf die CO2e-Bilanz und 
auf die Wirtschaftlichkeit des Projekts.

Welche Maßnahmen sind aus Ihrer Sicht 

notwendig, um die Bauwirtschaft ins-

gesamt nachhaltiger zu gestalten, welche 

Vision haben Sie für die Zukunft?

N. G.-B.: Ich bin davon überzeugt, dass wir vor allem 
einen anderen Blick auf das Thema benötigen, eine 
Perspektive, die das nachhaltige Bauen zur Normali-
tät werden lässt. Gebäude sollten als Teil der Lösung 
betrachtet werden. Durch den verstärkten Einsatz 
von Kreislaufwirtschaft, innovativen Baustoffen 
und nachhaltigen Energiekonzepten können sie – 
etwa durch die Nutzung von Bestandsmaterialien, 
CO2-Speicherung, Begrünung oder Regenwasserma-
nagement – nicht nur ihre Umweltbilanz verbessern, 
sondern auch wirtschaftliche Vorteile schaffen. Und 
klar, es braucht dazu auch Rahmenbedingungen, die 
den potenziellen Bauherren Investitionsentschei-
dungen in nachhaltige Lösungen leichter machen.

Vielen Dank für die Erläuterungen. Möchten 

Sie zum Schluss noch etwas loswerden?

N. G.-B. & P.S.: Es ist toll zu sehen, dass es bereits 
zahlreiche innovative Ansätze gibt, um Bauprojekte 
nachhaltig und zugleich wirtschaftlich umzusetzen 
– und wir sind stolz darauf, in einem Unternehmen 
tätig zu sein, das diese Zeichen der Zeit früh-
zeitig erkannt und in die Praxis integriert hat.

Kontakt:

Köster GmbH
koester-bau.de
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Zukunft bauen: Wie Nachhaltigkeit zum 
Fundament moderner Bauvorhaben wird

Nachhaltiges Bauen bietet handfeste Vorteile bei Betriebskosten,
Wertstabilität und Finanzierung

Nele Große-Brookhuis (links; Abteilungsleiterin Nachhaltigkeit, Köster GmbH), 
Pia Strohmeyer (BIM-Managerin, Köster GmbH) und rund 2.000 Kolleginnen und Kollegen von 
Köster liegen die Nachhaltigkeit von Bauprojekten am Herzen. Bildquelle: WfO | Lukas Günzel



EINE PUBLIKATION VON SMART MEDIA

fokus.swiss

ANZEIGE

6  Energiewende

D ie Energiewende gleicht einem 
Orchester: Windräder drehen 
sich, Solarmodule liefern Takte im 

Rhythmus der Sonne, Netze transportieren 
den Klang. Doch ohne Dirigent droht 
Chaos. Genau diese Rolle übernehmen 
Speicher. Sie sorgen dafür, dass aus vielen 
Einzelstimmen ein harmonisches Stück wird. 
Zuverlässig, stabil und jederzeit abrufbar.

Wer über die Energiewende spricht, denkt 
meist an den sichtbaren Ausbau: Windparks 
an den Küsten, Photovoltaik auf Dächern, 
Wassersto� als Ho�nungsträger. Doch die 
wahren Helden der Transformation stehen oft 
abseits der Bühne. Speichertechnologien sind 
es, die Energie in den richtigen Momenten 
zugänglich machen. Sie verwandeln �üchtige 
Sonnenstrahlen und unstete Windböen in 
eine konstante Versorgung, die Industrie-
anlagen, Wohnquartiere und Mobilität 
verlässlich am Laufen hält. Ohne sie wird 
die schönste Symphonie zur Kakophonie.

Mehr als nur Batterien
Speicher sind keine Einheitslösung. Batterien 
sorgen für kurzfristige Stabilität, sie gleichen 
Schwankungen im Sekundentakt aus. Wärme-
speicher machen aus sonnigen Stunden warme 
Nächte, Wassersto� scha�t Brücken über 
Wochen und Monate. Keine Technologie 
für sich allein kann den Takt halten, erst das 
Zusammenspiel macht das Netz robust. So 
entsteht ein Mosaik aus Lösungen, das �exibel 
auf die Launen von Wetter, Nachfrage und 
geopolitischen Unwägbarkeiten reagiert.

Die vergangenen Jahre haben vor Augen 
geführt, wie abhängig Energiesysteme von 
äußeren Faktoren sein können. Speicher 
wirken dieser Unsicherheit entgegen. Sie 
machen lokale Erzeugung wertvoll, weil sie 
deren Nutzen verlängern. Ein Windstoß im 
Herbst kann so zu Licht im Winter werden, 
eine Mittagsladung Sonne zu Strom für 

die Nachtschicht. Versorgungssicherheit 
bedeutet heute nicht mehr, Pipelines und 
Tanker unter Kontrolle zu halten, sondern 
dezentrale Flexibilität aufzubauen. Speicher 
scha�en genau diese neue Form der Resilienz.

Speicher als Hebel für neue 
Geschäftsmodelle
Auch ökonomisch machen Speicher gerade die 
Spielregeln. Unternehmen sichern sich durch 
eigene Anlagen gegen Preisschwankungen ab. 
Stadtwerke entwickeln Quartierslösungen, bei 
denen Strom, Wärme und Mobilität ineinan-
dergreifen. Start-ups bringen Innovationen 
hervor, die zeigen, wie viel Dynamik in dem 
Markt steckt. Selbst große Industrieunterneh-
men setzen inzwischen auf Eigenversorgung 
und langfristige Lieferverträge, die durch 
Speichertechnologien verlässlich werden. 
Speicher sind damit nicht nur Technik, sondern 
auch ein Hebel für neue Geschäftsmodelle.

Technologie allein reicht jedoch nicht. Erst mit 
intelligenter Steuerung entfalten Speicher ihre 
volle Kraft. Künstliche Intelligenz analysiert 

Verbrauchsmuster, prognostiziert Lastspitzen 
und steuert Lade- und Entladezyklen. So 
werden Speicher vom passiven Pu�er zur 
aktiven Schaltzentrale. Das Netz reagiert 
nicht mehr nur, es antizipiert. Mit jedem 
Ladevorgang lernt es dazu und steigert die 
E�zienz. Speicher sind damit längst nicht 
mehr bloß graue Boxen, sondern lernende 
Bausteine eines vernetzten Energiesystems.

Zwischen Anspruch und Wirklichkeit
Trotz all dieser Potenziale ist der Weg 
nicht frei von Hindernissen. Bürokratie, 
langwierige Genehmigungen und eine 
bislang fehlende Speicherstrategie bremsen 
den Ausbau. Rahmenbedingungen, die 
eigentlich als Beschleuniger wirken sollten, 
entpuppen sich oft als Stolpersteine. Netz-
entgelte oder komplizierte Vorschriften 
erschweren Investitionen. Dabei ist klar: 
Wer die Energiewende ernst nimmt, muss 
Speicher nicht als Nebenthema behandeln, 
sondern als zentrales Infrastrukturprojekt.

Noch fristen viele Speicher ein Schatten-
dasein: Container am Stadtrand, Tanks 
auf Industriearealen, Wärmespeicher im 
Untergrund. Doch ihre Bedeutung wächst 
mit jedem neu installierten Solarmodul 
und jedem zusätzlichen Windrad. Speicher 
sind keine Zusatzoption, sondern das 
Rückgrat der Versorgungssicherheit.

Und so wird aus dem Orchester der Energie-
wende erst mit ihnen eine Symphonie. Wind 
und Sonne liefern die Melodie, Netze den 
Klangkörper, doch ohne Speicher fehlt der 
Takt. Sie sind die unsichtbaren Dirigen-
ten, die Chaos in Harmonie verwandeln. 
Und wenn die Energiewende eines Tages 
als Erfolgsgeschichte gilt, wird man fest-
stellen: Die leisen Helfer im Hintergrund 
waren es, die den Ton gehalten haben.

Text SMA

Die unsichtbaren Dirigenten der 
Energiewende 

Wenn Sonne und Wind Pause machen, springen Speicher ein. Sie sind die stillen Garanten 
dafür, dass Versorgungssicherheit kein Versprechen bleibt, sondern Realität.

Die Energie
wende gemeinsam 

anpacken

D er dena Energiewende-Kongress 
ist die führende branchen-
übergreifende Veranstaltung 

der Energiewende. Unter dem Motto 
»Sicher vorangehen« �ndet er am 3. 
und 4. November 2025 in Berlin statt. 

Der Wunsch nach Sicherheit wächst 
angesichts vielfältiger Bedrohungen. 
Gerade in dieser Situation müssen wir 
mutig und entschlossen den Weg zur 
Klimaneutralität weitergehen. Auf dem 
dena Energiewende-Kongress tre�en 
sich mehr als 1200 zentrale Akteure 
aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft 
und Gesellschaft. In vielfältigen 
Veranstaltungsformaten wird aktuellen 
Fragen der Branche auf den Grund 
gegangen: Wie kann die Sicherheit des 
deutschen Energiesystems – physisch 
und digital – gewährleistet werden? 
Was treibt Innovationen für smarte 
Netze und eine klimaneutrale Bauwirt-
schaft voran? Wo entwickeln sich neue 
Märkte und Geschäftsmodelle? Über 
diese und zahlreiche weitere �emen 
diskutieren die hochkarätigen Gäste.  

Interesse beim dena Energiewende-
Kongress 2025 im bcc Berlin 
Congress Center dabei zu sein? Die 
letzten verfügbaren Tickets unter: 
dena-kongress.de

Sponsored.

Wer die Energie
wende ernst nimmt, 
muss Speicher nicht 

als Nebenthema 
behandeln, sondern 

als zentrales 
Infrastrukturprojekt.

#smartenergie&nachhaltigkeit

fokus.swiss
Mehr erfahren auf
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Die Energie- und Klimawende ist mehr 
als eine technische Herausforderung. 
Sie ist ein gesellschaftlicher Auftrag. 
Rekordtemperaturen, Extremwetter und 
globale Krisen machen deutlich: Wir 
müssen jetzt handeln! Und mit unserem 
Handeln schützen wir nicht das Klima, 
sondern das Leben. EWE stellt sich dieser 
Verantwortung mit einem klaren Ziel: 
klimaneutral bis 2035. Unser vor kurzem 
veröffentlichter Klimatransitionsplan 
ist der Kompass für diesen Weg – mit 
16 Milliarden Euro Investitionspotenzial, 
mit Innovation, mit Haltung und Ver-
antwortungsübernahme. Um diesen 
Plan in die Tat umzusetzen, brauchen wir 
konsequentes Handeln und Vorgehen 
aller Akteure. Je länger wir zögern und 
relativieren, desto höher werden die Aus-
wirkungen und Kosten. Und diese werden 
sich nicht nur in finanzieller Art zeigen. 

Klimaneutral bis 2035:  
Unser Plan, unsere Verantwortung 
Seit dem Basisjahr 2018 konnte EWE 
die direkten CO2-Emissionen (Scope 
1) um über 64 Prozent senken – allein 
2024 durch den vollständigen Kohle-
ausstieg der Konzerntochter swb in 
Bremen. Damit ist EWE dem nationalen 
Ziel der Bundesregierung um mehr als 
zehn Jahre voraus. Doch wir denken 
weiter: Unsere Investitionen steigen 
auf mehr als das Doppelte der letzten 
Dekade. Davon Єießen 7,2 Milliarden 
Euro allein in neue Windkraftprojekte 
unserer Tochter Alterric. Weitere 5,5 
Milliarden Euro sind für die Strom- und 
Wärmeinfrastruktur eingeplant – für 
eine sichere und CO2-freie Versorgung.

Wasserstoff: Der nächste große Schritt 
Grüner Wasserstoff ist Schlüsseltechno-
logie für eine resiliente, klimaneutrale 
Energiezukunft. In Emden errichten wir 
bis 2027 einen der leistungsstärksten 
Elektrolyseure Deutschlands mit 320 MW. 
Zusammen mit dem ersten Großspeicher 
in Huntorf (Wesermarsch) und einer 
neuen Pipeline-Infrastruktur entsteht so 
das Rückgrat eines regionalen Wasser-
stoff-Ökosystems – mit Strahlkraft weit 
über den Nordwesten hinaus. Doch: 
Starre RFNBO-Vorgaben der EU führen 
derzeit zu Mehrkosten bei der Wasser-
stofferzeugung von bis zu 88 Prozent – 
eine bürokratische Bremse für Innovation 
und Nachhaltigkeit. Wir brauchen jetzt 
mutige Korrekturen, um unsere Energie-
systeme zukunftssicher aufzustellen. 
Damit wird grüner Wasserstoff skalier-
bar, bezahlbar und systemdienlich.

Investitionen, Digitalisierung,  
Kundennähe 
Digitalisierung ist für uns kein Selbst-
zweck. Über Glasfaser Nordwest bauen 
wir im Nordwesten ein Єächendeckendes 
Hochgeschwindigkeitsnetz aus – über 
eine Milliarde Euro investiert unser 
Gemeinschaftsunternehmen in den FTTH-
Ausbau, um über 1,5 Millionen Haushalte 
und Unternehmensstandorte an das 
Glasfasernetz anzubinden. Mit digitalen 
Steuerungs- und Messsystemen erhöhen 
wir die Energieeffizienz und ermöglichen 
unseren Kundinnen und Kunden, ihren 
Energieverbrauch aktiv zu steuern.

Auch Unternehmen begleiten wir auf 
dem Weg zur Dekarbonisierung – mit 

individuellen Lösungen: von der LED-
Sanierung bis zu Wärmepumpen, PV-
Anlagen und Speichersystemen mit Ener-
giemanagementsystemen. Ziel ist stets, 
Emissionen zu vermeiden, zu ersetzen und 
nur als letzten Schritt zu kompensieren.

Was wir jetzt brauchen: Sieben klare 
Forderungen 
Wir gehen konsequent unseren Weg und 
ermöglichen es unseren Kunden, diesen 
Weg mit uns zu gehen. Damit unser 
Beitrag Wirkung entfalten kann, braucht 
es mehr. Es braucht partnerschaft-
liche politische Rahmenbedingungen. 
Die Bundesregierung hat in den letzten 
Monaten erste Signale gesetzt – mit 
gezielten Entlastungen, klarem Bekennt-
nis zu Investitionen und einem Fokus 
auf Resilienz. Doch um ins Handeln zu 
kommen, braucht es jetzt Konkretes:

•	 Stromkosten für Elektrolyseure 
senken: Wir brauchen Netzentgelt-
befreiung für netzdienliche Standorte 
und eine praktikable Ausgestaltung der 
RFNBO-Regeln. Wir wollen Windkraft-
anlagen bei einer Überproduktion nicht 
abschalten, sondern in diesen Zeiten 
für die Wasserstoffproduktion nutzen.

•	 Technologieoffene Förderung 
sicherstellen: Förderinstrumente 
müssen auch für strombasierten Low 
Carbon Hydrogen geöffnet werden. 
Der Fokus auf reine RFNBO-Kri-
terien für synthetisch hergestellte 
Kraftstoffe hemmt Innovation.

•	 Planungs- und Investitionssicher-
heit schaffen: Verzögerte Anschlüsse 
an das Kernnetz bremsen fertige 
Anlagen aus und gefährden Milliar-
deninvestitionen. Es braucht Absiche-
rungsmechanismen – etwa Єexible 
Fristen oder Stillstandskompensation.

•	 Nachfrage gezielt stimulieren:  
Verlässliche Nachfrageimpulse 
– etwa durch Quoten für grüne 
Industrieprodukte wie Grünstahl – 
sind Voraussetzung für eine funk-
tionierende Wasserstoffwirtschaft.

•	 Europäische Koordination stärken: 
Marktintegration, Infrastruktur-
aufbau und Förderung brauchen 
einheitliche Regeln – natio-
naler Alleingang hilft nicht.

•	 Infrastrukturinvestitionen beschleu-
nigen: Die Energiewende braucht 

leistungsfähige Netze – für Strom, 
Wärme und Daten. Wir dürfen im 
überregionalen Netzausbau nicht 
nachlassen. Der Investitionsstau der 
letzten Jahrzehnte muss im Energie-
netz aufgelöst werden. Hier sparen zu 
wollen, ist wie bei einem Hausbau zu 
sparen, indem auf das Dach verzich-
tet wird. KfW- und EIB-Instrumente 
sollten stärker auf kommunale 
Versorger ausgerichtet werden.

•	 Partizipation und Vertrauen 
sichern: Die Menschen in den 
Regionen müssen von der Trans-
formation profitieren – durch faire 
Netzentgelte, Beteiligungsmodelle, 
niedrigere Energiekosten und 
transparente Kommunikation.

Fazit: Transformation gelingt  
nur gemeinsam 
Unser Klimatransitionsplan ist ein 
Bekenntnis zur Zukunft. Wir investieren 
in erneuerbare Energien, moderne 
Netze, digitale Infrastruktur und grünen 
Wasserstoff. Wir unterstützen Unter-
nehmen bei ihrer Dekarbonisierung 
und sorgen dafür, dass Bürgerinnen 
und Bürger auch in Krisenzeiten 
zuverlässig versorgt werden. Doch 
allein werden wir es nicht schaffen. 
Politik, Wirtschaft und Gesellschaft 
müssen gemeinsam handeln. Wir 
brauchen den Netzausbau und mehr 
Erneuerbare Energien, beschleunigte 
Genehmigungsverfahren für Wind-
anlagen, praxisnahe Regulierungen für 
Wasserstoff und eine voranschreitende 
Digitalisierung. Ich bin überzeugt, dass 
wir eine sichere, nachhaltige und sozial 
gerechte Energiewende schaffen, 
wenn wir mutig investieren, innovativ 
denken und entschlossen handeln. 

Dafür steht EWE. Mit Haltung. Mit 
Tatkraft. Und mit einem klaren 
Plan – für alle zu finden unter 

ewe.com/investor-relations/
publikationen 

 

www.ewe.com

Pflicht zur Transformation: 
Wie EWE Klimaschutz und 
Versorgungssicherheit neu denkt

Stefan Dohler, Vorstandsvorsitzender der EWE AG 
Foto: © Sebastian Vollmert

EWE investiert in die Energiezukunft: Über das Joint Venture Alterric entstehen Windparks wie in Hatten.
Foto: © Pascal Mühlhausen



EINE PUBLIKATION VON SMART MEDIA

fokus.swiss8  Interview • Prof. Dr. Anabel Ternès von Hattburg

»Wir müssen aufhören, einander 
in Schubladen zu drängen«

Prof. Dr. Anabel Ternès von Hattburg

Keynote-Speakerin, Zukunftsforscherin, Firmengründerin und Buchautorin: Wenn Prof. Dr. Anabel Ternès von Hattburg ihre Expertise zu Nachhaltigkeit und 
Digitalisierung darlegt, sollte man die Ohren spitzen. Für »Smart« legt sie dar, wo sie die größten Herausforderungen sieht – und wo die Chancen liegen.

Interview SMA  Bild zVg

Frau Ternès, das Magazin Forbes 
bezeichnete Sie als »Superwoman« 
und das Handelsblatt adelte Sie 
als Innovationsführerin. Woher 
stammt Ihr Antrieb, den Status 
quo stetig zu hinterfragen?
Das hat wohl mit meiner Prägung aus der 
Kindheit zu tun: Ich wuchs in einer Familie 
auf, in der starre Korsette wie Katholizismus 
und linksradikaler Kommunismus am Küchen-
tisch aufeinandertrafen. Dies in Kombination 
mit meinem Migrationshintergrund, bei dem 
patriarchalische Vorstellungen dominant waren, 
führte dazu, dass mein Umfeld ein klares Bild 
davon hatte, wie ich mich als Mädchen zu 
benehmen hatte. Dies nährte in mir den Drang, 
meine eigenen Ansichten zu entwickeln. Das 
hat, so glaube ich, mein Leben deutlich geprägt 
und einen starken Erkundungsdrang in mir 
geweckt. Seither treiben mich Neugier sowie die 
Suche nach Wissen an – meine Mutter nannte 
mich als Kind passenderweise »Fragemonster«. 

Im Kontext dieser Ausgabe 
interessieren wir uns besonders 
für Ihre Einsichten zu 
Nachhaltigkeit, Digitalisierung 
und zukunftsfähiger Führung. 
Alle drei �emen sind äußerst relevant, 
wurden aber schon sehr umfassend medial 
diskutiert. Darum besteht eine Herausforde-
rung darin, sicherzustellen, dass die Leute bei 
diesen Inhalten nicht direkt »abschalten«.

Wie gelingt Ihnen das?
Ich vermeide die Verwendung abgenutzter 
Keywords und hole die Leute da ab, wo sie 
stehen. Ich predige nicht vom Elfenbeinturm 
herab, sondern versuche, mich in mein Publi-
kum hineinzuversetzen. Das ist darum so wich-
tig, weil man den Leuten das Gefühl vermitteln 
muss, dass es noch nicht zu spät ist, um mit 
einer nachhaltigeren Handlungsweise Positives 
zu bewirken. Und ich glaube fest daran, dass es 
dafür noch nicht zu spät ist! Es muss uns dafür 
auf gesamtgesellschaftlicher Ebene gelingen, 
ein ökologisches Mindset zu kultivieren. 
Besonders relevant ist dabei die Frage, wie wir 
nachhaltige Transformation beschleunigen 
können durch Innovation, Bildung, Unterneh-
mertum sowie interdisziplinäre Kooperation. 

Mit Ihrem Unternehmen »Sustain 
Plus« unterstützen Sie Firmen dabei, 
auf allen Ebenen der Nachhaltigkeit 
voranzuschreiten und sich dadurch 
neue Potenziale zu erö�nen. Wo 
sehen Sie die größten Hemmnisse 
für das Gelingen eines solchen 
Wandels auf Betriebsebene?
Der größte Antagonist ist die vorherrschende 
Angst. Dass diese existiert, überrascht 
angesichts von �emen wie Krieg, Handels-
kon�ikten sowie sozialen und wirtschaftlichen 
Unruhen nicht. Man neigt daher in vielen 
Firmen dazu, sich auf Bewährtes zu fokussieren 
und vermeintliche Risiken zu vermeiden. 
Um dieser Angst entgegenzuwirken, stehen 
Führungspersonen in der Verantwortung, in 
ihren Unternehmen eine innovative Kultur 
zu fördern, die auch Fehler zulässt. Denn 
nur so wächst Experimentierfreude, die das 
Scha�en neuer Ideen be�ügelt und somit 

zusätzliche wirtschaftliche Chancen erö�net. 
Sustain Plus unterstützt Firmen dabei, sich in 
diesem komplexen Feld zurechtzu�nden und 
Nachhaltigkeit als Opportunität zu nutzen.

Welche konkreten Ideen und 
Technologien tragen denn wesentlich 
zu mehr Nachhaltigkeit bei?
Eine Schlüsselrolle spielen die erneuerbaren 
Energien in Kombination mit Speicher-
technologien – insbesondere im Kontext von 
Versorgungssicherheit und Dezentralisierung. 
Oftmals werden die Kosten für die Batterie-
speicher als Gegenargument ins Feld geführt, 
doch ich bin der Ansicht, dass wir hier nicht 
kurzfristig denken dürfen. Die Technologien 
entwickeln sich weiter, was sich auch auf die 
Preise auswirken wird. Ein weiteres Schlüssel-
thema bildet die nachhaltige Mobilität.

Welche Punkte sind hier zentral?
Wir müssen über die Elektromobilität hinaus-
denken und eine Infrastruktur scha�en, die ein 
emissionsfreies Verkehrssystem ermöglicht. Das 
muss Hand in Hand mit einer intelligenten 
Stadtentwicklung gehen. Ein entscheidender 

Punkt besteht darin, die Mobilitätsfrage nicht zu 
ideologisch zu diskutieren: In Deutschland wird 
die Debatte oft von einer »Dagegen-Haltung« 
geprägt, anstatt sich darauf zu konzentrieren, 
was wir dafür tun könnten. Wir suchen uns 
tendenziell eher Feindbilder, anstatt gemein-
same Lösungen zu ersinnen. Doch Städte 
wie Barcelona oder Kopenhagen zeigen uns, 
wie das geht: indem sie den Menschen in den 
Mittelpunkt stellen. Ihre Ansätze sind weniger 
politisch und dafür umso praxisorientierter. 
Doch auch in Deutschland gibt es positive 
Beispiele: Hamburg etwa hat die Digitalisierung 
im Verkehrssektor sehr gut umgesetzt. Gleich-
zeitig muss sich die Deutsche Bahn deutlich 
verbessern. Man sieht hier oft das Ergebnis 
von Misswirtschaft – das Unternehmen hat 
sich zu lange auf seinen Lorbeeren ausgeruht. 

Welche weiteren Entwicklungen 
erachten Sie als wesentlich?
Klimaneutrale Produktion sowie Kreislauf-
wirtschaft werden immer wichtiger – von der 
konsequenten Reduktion der CO2-Emissionen 
bis hin zum zirkulären Design. Wir müssen uns 
dringend von der linearen »Nehmen, herstellen, 

wegwerfen«-Wirtschaft verabschieden und 
Ressourcen gezielt wiederverwenden. Hier 
kann die Digitalisierung als Enabler dienen, 
sie spielt generell eine entscheidende Rolle, 
um nachhaltiger zu wirtschaften. Denken wir 
nur an den gezielten Einsatz von künstlicher 
Intelligenz und dem Internet der Dinge 
(IoT). Mit diesen Technologien können 
wir beispielsweise Energie�üsse optimieren 
und so die E�zienz massiv steigern.

Wie bewerten Sie die Rolle der Politik, 
wenn es um die Förderung von 
Innovation und Nachhaltigkeit geht?
Der Wille ist de�nitiv vorhanden, doch eine 
zentrale Herausforderung liegt in den langsamen 
Entscheidungsprozessen: Die Geschwindigkeit 
der Politik kann nicht mit der Dynamik von 
Innovation und technologischem Wandel mit-
halten. Zudem fehlt es an Investitionsanreizen für 
Transformation, sprich es mangelt an Anreizen, 
um Unternehmen und Branchen zu motivieren, 
in nachhaltige Veränderungen zu investieren.

Wie löst man dieses 
strukturelle Problem?
Lösungsansätze sehe ich in einem Mix aus 
Bildung, Empowerment und einer Verein-
fachung der Prozesse. Wir dürfen die Menschen 
nicht mit bürokratischen Hürden überfordern, 
sondern müssen mit einfacher Sprache und 
konkreten Hilfestellungen agieren. Der Fokus 
sollte nicht auf Bestrafung liegen, sondern auf 
Förderung. Dazu gehört, klare Botschaften zu 
senden und nicht mit zu vielen Optionen zu 
überfordern. Ein gutes Beispiel ist die Anspra-
che von Hausbesitzerinnen und -besitzern: 
Statt abstrakter Vorgaben müssen wir ihnen 
konkrete, dezentrale Lösungen anbieten. 
Gleichzeitig muss Nachhaltigkeit fest in der 
Aus- und Weiterbildung verankert sein – sowohl 
auf Führungsebene als auch in der Breite der 
Gesellschaft. Weiterhin sind Innovationsför-
derung und Impact-Investments entscheidend, 
um Start-ups und Technologien zu �nanzieren, 
die messbare Nachhaltigkeit bewirken. Und 
schließlich müssen wir das Silodenken über-
winden: Akteure aus Wissenschaft, Wirtschaft, 
Politik und Zivilgesellschaft müssen gemeinsam 
Systeme neu denken und gestalten. Dabei 
stehen auch die Medien in der Verantwortung.

Welche Rolle spielen denn die Medien?
Statt der Tendenz zu Schwarz-Weiß-Kate-
gorien sollten Medien Raum für eine di�e-
renzierte Debatte scha�en und ein breiteres 
Spektrum an Stimmen zu Wort kommen 
lassen. Wir müssen als Gesellschaft den Mut 
haben, wieder mehr in den echten Diskurs 
zu gehen, miteinander zu reden und zuzu-
hören, anstatt uns gegenseitig in Schubladen 
zu drängen. Ich wünsche mir, wie bereits 
angesprochen, mehr Debatte, mehr Gehör, 
mehr Austausch. Also: Lasst uns reden!

Weitere Informationen unter: 
anabelternes.de

Wir müssen über die Elektromobilität 
hinausdenken und eine Infrastruktur 

scha�en, die ein emissionsfreies 
Verkehrssystem ermöglicht.

– Prof. Dr. Anabel Ternès von Hattburg



Auslöser für die Energiewende in Deutschland 
war die Reaktorkatastrophe in der japanischen 
Atomanlage von Fukushima am 11. März 
2011. Ein schweres Erdbeben und ein Tsunami 
gingen dem GAU voraus. Der anschließend 
beschlossene Atomausstieg ist seit dem 15. April 
2023 vollzogen, als die letzten drei Atomkraft-
werke abgeschaltet wurden. Ziele waren die 
Umstellung auf erneuerbare Energien und eine 
höhere Energieef�zienz, um fossile und nukleare 
Energieträger zu ersetzen. Trotz Befürchtungen 
blieb die Stromversorgung nach dem Ausstieg 
stabil. Gleichzeitig wurde die Stromerzeugung 
mithilfe fossiler Stoffe reduziert und der Anteil 
erneuerbarer Energien nahm stetig zu.
	
2024 stammten rund 60 % des produzierten 
Stroms in Deutschland aus erneuerbaren Energien 
wie Solar- und Windenergie. Bis 2030 soll der 
Anteil auf 80 % steigen. Und das ist gut so. 
Denn so wird die Unabhängigkeit der deutschen 
Energieversorgung sichergestellt und gleich-
zeitig werden Umwelt und Klima geschont. 

Die Entwicklung und die Ziele sind aber 
auch von Herausforderungen geprägt. Denn 
bevor Stromautobahnen mit Kabeln bestückt 
sowie Umspannwerke, Batteriespeicher und 
vieles mehr in Betrieb gehen können, müssen 
sie gebaut werden. Zum Beispiel von dem 
Generalunternehmen Köster mit Stammsitz in 
Osnabrück und rund 2.000 Mitarbeitenden in 
über 20 Niederlassungen deutschlandweit. 

Das Unternehmen ist für die vier Übertragungs-
netzbetreiber (Amprion, 50Hertz, TenneT, 
TransnetBW) im Einsatz und für viele der über 
800 regionalen Verteilnetzbetreiber an unter-
schiedlichen Projekten in Deutschland beteiligt.

Beispiel Stromautobahnen

Jahrzehntelang wurde Strom in der Region 
produziert, in der er gebraucht wurde. Mit dem 
Umstieg auf erneuerbare Energien hat sich das 
geändert, insbesondere bei der Windkraft.

Der überwiegende Teil der Windkraftanlagen 
be�ndet sich Offshore oder Onshore im Norden, 
während sich viele energieintensive Unternehmen, 
beispielsweise der Chemie- und Automobil-
industrie, im Süden des Landes angesiedelt haben. 
Diese Distanz soll mithilfe neuer, leistungsstarker 
Trassen, sogenannter Hochspannungsgleich-
stromübertragungs-Trassen (HGÜ-Trassen) über-
wunden werden. Dazu werden im Rahmen der 

Bauvorhaben Ultranet, SuedOstLink und SuedLink 
Trassen in sechs sogenannten Korridoren durch 
ganz Deutschland verlegt. Sie wurden aufgrund 
einer Verbrauchsanalyse ermittelt und werden in 
Abstimmung mit der Bundesnetzagentur nach 
den entsprechenden Beteiligungs- und Bera-
tungsverfahren von den Unternehmen Amprion, 
TenneT, 50Hertz und TransnetBW errichtet.

Was muss eine Stromautobahn können?

Angesichts der großen Distanz ist es wichtig, dass 
der Strom mit möglichst geringem Leistungs-
verlust transportiert wird. Deshalb sind die 
bisherigen Leitungen für Dreiphasenwechselstrom 
(auch Drehstrom genannt) insbesondere zur 
Anbindung der Offshore-Windanlagen nicht 
geeignet. Stattdessen setzt man auf Gleichstrom, 
der über HGÜ-Leitungen transportiert wird. Diese 
müssen komplett neu errichtet werden. Das kann 
entweder überirdisch – also über von Masten 
getragene Hochspannungsleitungen – oder 
mithilfe von Erdkabeln geschehen. Beim Bau der 
Stromautobahnen kommen beide Verfahren zu 
Einsatz. Erdverkabelung ist zwar aufwendiger, 
greift aber weniger in das Landschaftsbild ein als 
die Überlandleitungen und die Flächen können 
nach der Fertigstellung wieder landwirtschaftlich 
genutzt werden. Auch deshalb erfährt die Erdver-
kabelung größere Akzeptanz in der Bevölkerung. 

Neben den Kabeltrassen gehören zu jeder 
HGÜ-Trasse zwei Arten von Stationen, die den 

reibungslosen Verkehr auf der Stromautobahn 
sicherstellen. Wo Erdverkabelung und überirdische 
Abschnitte aneinanderstoßen, stellen sogenannte 
Kabelübergabestationen die reibungslose 
Verbindung sicher. Die Verbindung der HGÜ-Lei-
tungen zum bestehenden Stromnetz wird durch 
Konverterstationen hergestellt. Diese wandeln 
den Gleichstrom in Wechselstrom um. Hinzu 
kommen die Umspannwerke. Sie dienen dazu, 
Spannungen umzuwandeln – also z. B. von Hoch-
spannung auf Mittelspannung oder umgekehrt.

Stromspeicher und kommunale Verteilnetze

Der Ausbau der HGÜ-Trassen ist nur ein Schritt 
auf dem Weg zur Energiewende. Die Anpassung 
regionaler und lokaler Netze an die dezentrale 
Erzeugung und Einspeisung erneuerbarer 
Energien ist entscheidend, um nachhaltigen 
Strom bis zum Endverbraucher zu bringen. 
Städte und Gemeinden stehen vor großen 
Herausforderungen und hier setzt Köster mit 
umfassenden Leistungen an: Neben der bauli-
chen Anpassung von Netzinfrastrukturen ganzer 
Stadtviertel bietet Köster auch Planungsunter-
stützung oder übernimmt als Totalübernehmer 
die gesamte Planung. So können Kommunen 
ihre Aufgaben verlässlicher, ef�zienter und 
in kürzerer Bauzeit als bisher erfüllen.

Um die Netzstabilität zu gewährleisten, die 
für die deutsche Industrie von existenzieller 
Bedeutung ist, gilt es die Herausforderungen 
der schwankenden Leistungen aus erneuerbaren 
Energiequellen effektiv zu lösen. Besonders 
bei gutem Wetter speisen Photovoltaikanlagen 
große Mengen Strom gleichzeitig ins Netz ein, 
während die zunehmende Zahl an E-Ladesäulen 
die Stromabgabe weiter beein�usst. Neben 
dem Bau von Leitungen gehört deshalb der 
Bau von Speichereinheiten zu einem modernen 
regionalen Versorgungsnetz. Die in Batterieparks 
zusammengefassten Speicher erleichtern die 
Integration von erneuerbaren Energien, indem 
sie deren Unregelmäßigkeiten ausgleichen und 
die Stromnachfrage in Spitzenlastzeiten decken, 
ohne zusätzliche Kraftwerke hochzufahren. Die 
Köster GmbH besitzt auch in diesem Bereich 
umfangreiches Know-how und hat bereits 
zahlreiche Projekte erfolgreich umgesetzt.

Hinzu kommen Netz-Anpassungen an 
veränderte bzw. im Wandel begriffene 
Rahmenbedingungen wie die kommunale 
Wärmeplanung oder die Einbindung alter-
nativer Energieformen wie Geothermie.

Spezialisten-Teams deutschlandweit

im Einsatz

Aufgrund jahrelanger Erfahrung beim Bau von 
Energieinfrastruktur gilt Köster bei den Marktbe-
teiligten als begehrter Baupartner. Immer wieder 
treibt Köster zudem innovative Entwicklungen 
bei den Verfahren und Prozessen im Leitungsbau 
voran. So hält Köster beispielsweise ein Patent 
auf das offene Verlegverfahren TransVer. 

Köster setzt bei allen Trassenprojekten auf 
modernste Horizontalbohrverfahren, um 
Leerrohre für Kabeltrassen bis zu 2 km unter-
irdisch zu verlegen und so die Bodenober�äche 
zu schonen. Dies ist besonders vorteilhaft in 
ökologisch wie verkehrstechnisch sensiblen 
Gebieten wie bei landwirtschaftlichen Flächen 
oder bei Verkehrswegen wie Kanäle und Straßen. 
Diese werden durch präzise Bohrungen sicher 
unterquert. Trotz des hohen technischen 
Aufwands überwiegen die ökologischen und 
wirtschaftlichen Vorteile, wie die Minimierung von 
Verkehrsstörungen und der Schutz der Umwelt.

Die Projekte, an denen Köster aktuell beteiligt ist 
heißen SuedLink, SuedOstLink und BalWin. Einige 
der Baustellenabschnitte sind so groß bzw. lang 
(bis zu ca. 100 km), dass die Arbeit nur in Arbeits-
gemeinschaften (ARGE) zusammen mit anderen 
Unternehmen zu stemmen ist. So zum Beispiel 
beim TransnetBW-Projekt SuedLink B3 Los 1 + 
C1 Los 2 oder TenneT SuedOstLink C1. Insgesamt 
beträgt der Bedarf an neuen Hochspannungs-
leitungen etwa 16.800 Kilometer. Bis Ende 2025 
sollen davon 4.400 Kilometer fertiggestellt sein.

Auch an den Anpassungen der kommunalen 
Versorgungsnetze an die neuen Anforderungen ist 
Köster beteiligt. Das Unternehmen arbeitet teils 
seit Jahrzehnten mit lokalen Energieversorgern 
zusammen und ist deshalb auch bei den aktuell 
anstehenden Veränderungen ein gefragter Partner. 

Kontakt:

Köster GmbH
koester-bau.de
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Energiewende inside
Stromtrassen, Umspannwerke & Co.
wollen gebaut werden

»In den letzten Jahren haben 

wir uns mit unserem Ange-

bot an Komplettleistungen 

zu einem strategischen 

Partner für Netzbetrei-

ber sowie nationale und 

regionale Energieversorger 

entwickelt. Es erfüllt mich 

mit Freude und Stolz, dass 

die Anstrengungen und 

Leistungen unserer Mitarbei-

tenden so hoch geschätzt 

und anerkannt werden.«

– Christian Strasser, 

Köster-Tiefbau-Geschäftsführer
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W ährend PPAs planbare Ökostrom-
mengen sichern und Preissicherheit 
scha�en, liefern BESS die Flexibili-

tät, schwankende Erzeugung mit dem Bedarf zu 
synchronisieren. In Kombination tragen sie dazu 
bei, erneuerbare Energien systemdienlich in den 
Markt zu integrieren, Preisvolatilität abzufedern 
und die Dekarbonisierung voranzutreiben.

Was Batteriespeicher leisten können
Ein Batteriespeicher ist ein vollständig integ-
riertes System, das elektrische Energie speichern 
und je nach Zielvorgabe und Systemanforderung 
wieder ins Stromnetz einspeisen kann.

Auf diese Weise stabilisieren Batterie-
speicher die Netzfrequenz von 50 Hz und 
ermöglichen den zeitlichen Ausgleich 
zwischen Erzeugung und Verbrauch: 
Laden bei niedrigen Preisen (etwa mittags 
bei hoher PV-Einspeisung) und Entladen 
bei hoher Nachfrage oder Preisspitzen.

Darüber hinaus entlasten BESS die Stromnetze, 
indem sie Energie lokal pu�ern und so die Aus-
lastung an Netzanschlusspunkten schonen – oft 
eine schnellere und kostengünstigere Möglichkeit 
als ein Netzausbau. Allerdings ist diese netzdien-
liche Wirkung nicht automatisch gegeben, da 
sich BESS in der Regel an deutschlandweiten 
Marktsignalen orientieren, die nicht immer den 
lokalen Netzbedingungen entsprechen. Umso 
wichtiger sind hinsichtlich der BESS-Fahrweise 
die enge Abstimmung mit Netzbetreibern und 
die Entwicklung geeigneter Anreizmechanismen.

Betreiber, Netz und Endkunden: 
eine Win-win-win-Situation 
Ein Beispiel aus der Praxis: Ein Stadtwerk 
betreibt ein pro�tables Asset, indem es den 
Batteriespeicher auf dem Regelenergie- und 
Großhandelsmarkt vermarktet. Der Netz-
betreiber pro�tiert von einer netzdienlichen 
Fahrweise des Batteriespeichers, während die 
Endkund:innen durch stabile Netzentgelte ent-
lastet werden. Für Stadtwerke kann insbesondere 
die sogenannte Tolling‑Vereinbarung interessant 
sein. Dabei zahlen Unternehmen wie Uniper 
den Stadtwerken eine vereinbarte jährliche 
Gebühr, optimieren die Batteriekapazitäten in 
der eigenen Handelssparte und übernehmen 
so alle Marktrisiken. Vor der Umsetzung eines 
Projekts ist eine Machbarkeitsstudie, wie sie 
Uniper anbietet, sinnvoll. Damit werden Stand-
orte, Netzanschlüsse und technische Auslegung 
überprüft sowie regulatorische Anforderungen 
und Vermarktungsstrategien untersucht. Auf 
dieser Grundlage lassen sich �exible Vertrags-
modelle entwickeln – von Erlösaufteilungen mit 
Floor- bis hin zu risikoarmen Tolling-Lösungen.

Vollversorgung 2.0: BESS 
hinter dem Zähler
Für Industriekunden wird der Einsatz von Bat-
teriespeichern zum Standortvorteil. Werden die 
Speicher in einen modernen Vollversorgungsver-
trag integriert und gezielt gesteuert, können durch 
die Kappung von Lastspitzen Leistungspreise und 
damit verbundene Netzentgelte gesenkt werden. 

Zusätzlich werden mit einem optimierten 
Lade- und Entladekonzept Kosten und 
Versorgungsrisiken reduziert, indem syste-
matisch Phasen mit niedrigen Strompreisen 
für die Bescha�ung genutzt werden. Das 
Resultat sind niedrigere Stromkosten und 
mehr Planungssicherheit bei gleichzeitiger 
Entlastung der internen Energieprozesse.

Co-Location: gemeinsamer 
Netzanschluss, mehr Wert 
für PV und Wind
In Co‑Location‑Projekten teilen sich 
Erneuerbare und BESS den Netzanschluss-
punkt. Diese Kombination steigert den Wert 
der EE‑Anlage, da Abregelungen reduziert 
und die Möglichkeiten der Vermarktung 
verbessert werden. Zudem beschleunigt es 
Projekte gerade dort, wo Anschlusskapazitäten 
knapp sind: Der Speicher erhöht somit die 
Flexibilität am Netzanschlusspunkt, erhöht 
die Pro�tabilität des Projekts und steigert 
zugleich die Realisierungswahrscheinlichkeit.

Das ideale Zusammenspiel zur 
stabilen Energieversorgung 
PPA und Batteriespeicher sind eine optimale 
Kombination: PPAs ermöglichen es Unter-
nehmen, von sinkenden Erzeugungskosten 
für erneuerbare Energien zu pro�tieren 
und gleichzeitig langfristig stabile und 
wettbewerbsfähige Strompreise zu sichern. 
Ein weiteres Plus ist die vertragliche Aus-
gestaltung. Denn möglich sind kurz- und 
langfristige Vertragslaufzeiten, abgestufte 
Liefermengen, zugeschnitten auf den Ver-
brauch, sowie unterschiedliche Preis- und 
Liefermodelle, die sich problemlos in die 
Bescha�ungsstrategien der Kunden einfügen. 

Auf der anderen Seite stehen Batteriespeicher, 
die entweder direkt von Anlagenbetrei-
bern als Ergänzung zur Stromproduktion 
bereitgestellt oder vom Abnehmer selbst 

eingesetzt werden, um die Flexibilität beim 
Strombezug zu erhöhen. In der Praxis 
erfolgt häu�g zunächst der Abschluss eines 
PPA, gefolgt vom Einsatz eines Speichers 
zur Optimierung der Stromversorgung und 
zur Absicherung der Lieferfähigkeit.

Energiezukunft gestalten
Batteriespeicher sind eine Schlüssel-
technologie für die Energieversorgung 
von morgen. Sie sorgen für Netzstabilität, 
machen erneuerbare Energien verlässlich 
verfügbar und eröffnen Unternehmen 
neue wirtschaftliche Chancen – etwa 
durch flexible PPA-Modelle. Kurz 
gesagt: Speicher schaffen die Balance, 
die die Energiezukunft braucht.

Weitere Informationen unter: 
decarbsolutions.uniper.energy

Batteriespeicher: 
Gamechanger der Transformation

Im Bereich der Energiebescha�ung stehen Unternehmen heutzutage vor der Herausforderung, die drei Schlüsselelemente in Einklang zu bringen: Versorgungssicherheit, 
Wirtschaftlichkeit und Nachhaltigkeit. Vielversprechende Lösungen bieten in diesem Fall Großbatteriespeichersysteme (BESS) und »Power Purchase Agreements« (PPA). 

Gundolf Schweppe
Vorsitzender der Geschäftsführung 

und EVP Sales
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Exkurs: die Lage aktuell

Die globalen Batteriepack-Preise 
sind im letzten Jahr im Durchschnitt 
um mehr als 20 Prozent gefallen – 
ein Trend, der sich direkt auf die 

Gesamtkosten von Batteriespeicher-
projekten auswirkt. Parallel dazu 
verzeichnen Übertragungs- und 
Verteilnetzbetreiber Projektanfragen 
für BESS im dreistelligen Gigawatt-
Bereich. Vor diesem Hintergrund ist 
ein deutlicher Hochlauf der aktuell 
installierten Großspeicherleistung 
von rund 2,2 GW in den kommenden 
Jahren zu erwarten.

Überblick: Vermarktungskanäle 
und ihre Vorteile 

–	 Primärregelung: sofortige 
Reaktion, stabilisiert Frequenzän-
derungen

–	 Sekundärregelung: Ausgleich der 
Systembilanz innerhalb weniger 
Minuten

–	 Minutenreserve: manuell aktiviert, 
deckt länger anhaltende Ungleich-
gewichte

–	 Arbitrage: Laden bei niedrigen, 
Entladen bei hohen Preisen auf 
DA- oder Intraday-Märkten

–	 Schwarzstart: erhöht Resilienz und 
beschleunigt Netzwiederaufbau

Zum Autor

Gundolf Schweppe verantwortet 
seit 2017 bei der Uniper SE das 
kommerzielle Downstream-Geschäft 
mit Kunden. Dazu gehören das 
Vertriebsgeschäft über alle 
wesentlichen Commoditys in der 
DACH-Region sowie das integrierte 
Kundengeschäft mit PPAs, Dampf- 
und Kraftwerkskapazität auf Basis 
eigener Infrastruktur. Vorherige rele-
vante berufliche Stationen waren 
in der Vertriebskanalsteuerung 
B2C der E.ON Energie Deutschland 
GmbH, im B2B-Wholesale-Geschäft 
von E.ON UK und in der kommerziel-
len Speicheroptimierung der E.ON 
Gas Storage GmbH.
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Herr Daleiden, weltweit ist von 
einem wachsenden Stromhunger 
die Rede – zuletzt auch durch 
künstliche Intelligenz. Wie groß 
ist die Herausforderung?
Sehr groß. Unsere Forschungen zeigen, dass 
sich der weltweite Stromverbrauch bis 2050 
mehr als verdoppeln wird. Das liegt an der 
Elektri�zierung von Verkehr, Gebäuden und 
Industrie – und zusätzlich an der enormen 
Rechenleistung für KI. Elektrizität wird damit 
endgültig zum Rückgrat unseres Energie-
systems. Die gute Nachricht: Wir wissen, 
wie wir diesen Bedarf klimaneutral decken 
können – die Technologien sind vorhanden.

Woher soll dieser Strom kommen?
Vor allem aus erneuerbaren Quellen. Wind, 
Sonne und Wasserkraft sind die Eckpfeiler. Dort, 
wo Elektri�zierung nicht direkt möglich ist, 
kommt grüner Wassersto� hinzu. Wichtig ist: 
Die Technologien sind vorhanden und werden 
weltweit bereits erfolgreich eingesetzt. Jetzt geht es 
darum, sie in noch größerem Maßstab zu nutzen.

Das klingt einfacher, als es ist. Wo 
sehen Sie die größten Engpässe?
In den Netzen. Strom wird künftig nicht mehr 
dort erzeugt, wo er verbraucht wird, sondern 
dort, wo er klimaneutral produziert werden 
kann – etwa in O�shore-Windparks in der 
Nordsee oder in Solarparks in Südeuropa. 
Um diesen Strom dorthin zu bringen, wo er 
gebraucht wird, sind leistungsfähige Übertra-
gungsnetze die Voraussetzung. Zahlreiche dieser 
Projekte sind bereits im Bau oder in Planung.

Welche Rolle spielt dabei 
die HGÜ-Technologie?
Die Hochspannungs-Gleichstrom-Übertragung 
ist der Schlüssel. Mit ihr können wir große 
Mengen Strom verlustarm über weite Entfer-
nungen transportieren. Hitachi Energy hat diese 
Technologie vor mehr als 70 Jahren erfunden, 
heute setzen wir sie weltweit ein – vom 

NordLink zwischen Deutschland und Nor-
wegen bis hin zum SuedLink, der den Strom 
zu den Verbrauchszentren im Süden bringt.

Stromtransport ist das eine, aber wie 
wichtig sind Speicherlösungen?
Sie sind entscheidend. Denn erneuerbare 
Energien sind nicht konstant verfügbar. Daher 
brauchen wir Batterien, Kurzzeitspeicher und 
andere innovative Lösungen, um Schwankungen 
auszugleichen. Gemeinsam mit Netzbetreibern 
entwickeln wir sogenannte »Enhanced Statcoms«, 
Anlagen, die Netzstabilität mit Speichern kombi-
nieren. Ohne Speicher lässt sich die Energiewende 
nicht realisieren – aber wir sind auf dem Weg. 
Und schon jetzt sind Fortschritte deutlich sichtbar.

Wo genau liegen die Heraus
forderungen bei der Netzstabilität?
Ein Stromnetz muss jederzeit eine stabile 
Frequenz und Spannung halten. Früher haben 
große Kraftwerke das erledigt. Heute überneh-
men moderne Umrichter, Hochleistungskompen-
satoren und digitale Leitsysteme diese Aufgabe. 
Sie gleichen Schwankungen in Millisekunden 
aus. Wir sind also auf einem guten Weg, müssen 
diese Systeme aber noch breiter ausrollen.

Welche Technologien sehen Sie 
im Vordergrund bei Speichern?
Kurzzeitspeicher, aber auch Batterien sind 
ideal für Sekunden bis Stunden. Für längere 
Zeiträume brauchen wir Power-to-Gas, Druck-
luft- oder Wärmespeicher. Entscheidend ist 
die Kombination. In vielen Projekten koppeln 
wir Strom, Wärme und Wassersto� – diese 
Sektorkopplung erhöht die Flexibilität enorm.

Welche Rolle spielt künstliche 
Intelligenz in der Steuerung 
der Energiesysteme?
Eine immer bessere KI hilft uns, aus riesigen 
Datenmengen präzise Prognosen zu erstellen. 
Sie unterstützt Netzleitstellen dabei, frühzeitig 
auf Abweichungen zu reagieren und Engpässe 
zu vermeiden. In Zukunft wird KI Last�üsse 
selbsttätig steuern können – natürlich unter 
Aufsicht von Ingenieurinnen und Ingenieuren. 
Erste Pilotnetze laufen bereits erfolgreich.

Neue Materialien spielen eine zentrale 
Rolle. Wo liegen die Schwerpunkte?
Ein Beispiel sind moderne Leistungs-
halbleiter aus Siliziumkarbid. Sie ermög-
lichen kleinere, leichtere und e�zientere 
Umrichter. Auch bei Isoliersto�en und 
Kühlung gibt es Fortschritte. Viele Ent-
wicklungen stehen kurz vor dem breiten 
Einsatz – das stimmt uns optimistisch.

Europa hat sehr unterschiedliche 
Stromnetze. Wie wichtig 
ist Standardisierung?
Sehr wichtig. Ohne gemeinsame Standards 
lassen sich keine länderübergreifenden Netze 
e�zient betreiben. Wir arbeiten mit Netz-
betreibern zusammen, um Schnittstellen und 
Steuerprotokolle weiter zu harmonisieren.

Energieversorgung muss auch 
resilient sein. Wie begegnen 
Sie Störungen und Risiken?
Das Netz der Zukunft muss nicht nur 
klimaneutral, sondern auch robust sein. 
Dazu gehören Redundanzen, intelligente 

Schutzsysteme und ein hoher Standard bei 
der Cybersicherheit. Aktuelle Ereignisse 
zeigen, wie wichtig diese Maßnahmen sind. 

Welche Investitionen tätigt Hitachi 
Energy, um diese Technologien 
in Europa zu sichern?
Wir investieren bis 2027 weltweit sechs 
Milliarden US-Dollar. In Deutschland 
modernisieren wir aktuell unsere Trans-
formatorenfabrik in Bad Honnef mit über 
30 Millionen Euro – das scha�t bis zu 100 
neue Arbeitsplätze. Gleichzeitig bauen 
wir Test- und Entwicklungszentren aus. 
Und wir sind auch bereit, noch mehr zu 
investieren. Denn unser Ziel ist es, Schlüs-
seltechnologien in Europa zu halten.

Sie sprechen die Fachkräfte an – finden 
Sie genügend qualifiziertes Personal?
Das ist eine große Herausforderung. Wir 
haben in Deutschland mehr als 150 o�ene 
Stellen. Ohne Fachkräfte gelingt auch die 
Energiewende nicht. Aber wir sind überzeugt, 
dass wir die Menschen erreichen können: Viele 
junge Leute interessieren sich für Nachhaltig-
keit, Klimaschutz, Innovation und Technik. 
Wenn wir diese �emen verbinden, können 
wir sie begeistern und langfristig gewinnen.

Was erwarten Sie von der Politik?
Vor allem Geschwindigkeit bei Planung 
und Genehmigung. Die Technologie ist 
vorhanden, die Unternehmen investieren. 
Aber Verfahren dauern vielerorts zu lange. 
Wenn wir die Klimaziele erreichen wollen, 
wenn wir das Rennen um künstliche Intel-
ligenz aufnehmen und bestehen wollen, 
dann müssen Netze, Speicher und Infra-
struktur schneller gebaut werden – das ist 
technisch möglich, und wir sind bereit.

Weitere Informationen unter: 
hitachienergy.com/de/de

Wenn wir die Klimaziele erreichen wollen, 
wenn wir das Rennen um künstliche 
Intelligenz aufnehmen und bestehen 

wollen, dann müssen Netze, Speicher und 
Infrastruktur schneller gebaut werden.

– Pascal Daleiden, 
Vorstandsvorsitzender Hitachi Energy Germany AG

Innovation unter Hochspannung: 
mehr Energie für die KI-Zukunft

Pascal Daleiden
Vorstandsvorsitzender 

Hitachi Energy Germany AG
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N achhaltigkeit ist längst kein Wohl-
fühlthema mehr, sondern ein harter 
Wettbewerbsfaktor. Unternehmen 

stehen unter wachsendem Druck – von 
Regierungen, Investor:innen, Kund:innen und 
nicht zuletzt durch ihre Kostenstrukturen. 
Energiepreise, Lieferkettenrisiken und ESG-
Standards zwingen dazu, Geschäftsmodelle 
neu zu denken. Künstliche Intelligenz, IoT 
und digitale Plattformen werden zu Treibern 
einer grünen Transformation, die tief in 
Strukturen, Prozesse und Kultur eingreift.

Vom Gebäude bis zur Produktion
Intelligente Sensorik und KI-gestützte 
Systeme revolutionieren den Energieeinsatz 
in Gebäuden, Fabriken und Logistikzentren. 
Heizung, Klima und Beleuchtung passen sich 
in Echtzeit an Auslastung, Wetterprognosen 
oder Strompreise an. In der Produktion erkennt 
KI, wann Maschinen laufen sollten, um 
Lastspitzen zu vermeiden. Ergebnis: deutliche 
Einsparungen beim Energieverbrauch und 
eine bessere CO2-Bilanz. Auch im Transport-
wesen entstehen E�zienzsprünge: IoT-Sen-
soren überwachen Fahrweise, Motorleistung 
und Routen. Kombiniert mit KI lassen sich 
Kraftsto�kosten senken, Verschleiß redu-
zieren und Wartungsintervalle optimieren.

Nachhaltigkeit entlang der Lieferkette
Was früher vor allem eine Preisfrage war, wird 
heute durch ESG-Kriterien erweitert: Herkunft, 
CO2-Fußabdruck, faire Arbeitsbedingungen 
und Kreislaufwirtschaft zählen. Green Procu-
rement nutzt digitale Tools, um Lieferketten 
transparent zu machen. Blockchain ermöglicht 
Herkunftsnachweise, KI erkennt Risiken wie 
Umweltverstöße oder politische Instabilität. Das 
reduziert ESG-Risiken und stärkt Resilienz.

Smarte Routen und multimodale Netze
Die Logistik gilt als großer Emittent. 
Dekarbonisierung heißt: Fuhrparks elektri-
�zieren, Wassersto� erproben und intelligente 
Routenplanung einsetzen. KI kalkuliert Touren, 
vermeidet Staus und integriert intermodale 
Optionen wie die Kombination von Lkw und 

Bahn. Multimodale Plattformen orchestrieren 
Verkehrsträger, machen nachhaltige Alter-
nativen buchbar und wirtschaftlich attraktiv.

Regulatorische Treiber: CSRD, 
ESG und Lieferkettengesetz
Mit der CSRD müssen Unternehmen seit 2024 
detaillierte Nachhaltigkeitsberichte vorlegen. 
Das Lieferkettengesetz verp�ichtet zur Einhal-
tung von Umwelt- und Sozialstandards. Ohne 
digitale Tools ist die Daten�ut kaum beherrsch-
bar. Smart-Data-Plattformen sammeln, 
konsolidieren und analysieren Informationen. 
Wer Transparenz nachweisen kann, gewinnt 
Vertrauen von Investor:innen und Kund:innen.

Die unsichtbaren CO2-Faktoren
Digitalisierung ist kein Selbstläufer. Rechen

zentren gehören zu den größten Stromver-
brauchern. Green IT bedeutet: Server e�zienter 
kühlen, erneuerbare Energien nutzen und Soft-
ware ressourcenschonend entwickeln. Unterneh-
men prüfen ihre IT-Infrastrukturen kritisch – von 
Cloud-Providern bis zu Green-Coding-Ansätzen.

Digitalisierung als Enabler 
für Nachhaltigkeit
Plattformökonomien senken Leerlauf und 
Verschwendung – bei Carsharing, Energie-
handel oder Materialbörsen. Blockchain 
scha�t Transparenz, etwa beim Recycling oder 
CO2-Zerti�katen. Smart Data steuert ganze 
Wertschöpfungsketten entlang von Nach-
haltigkeitszielen. Ohne digitale Intelligenz 
wird die grüne Transformation nicht gelingen.

Hürden und Chancen
Cyberrisiken, fehlende Investitionen und Fach-
kräftemangel bremsen die Entwicklung. Gefragt 
sind Kooperationen und Weiterbildung, um die 
digitale grüne Transformation zu beschleunigen. 
Green Tech und Smart Data sind kein Trend, 
sondern ein Motor der neuen Wirtschaft. Wer 
jetzt digital-ökologisch denkt, steigert E�zienz, 
Resilienz – und sichert Zukunftsfähigkeit.

Text SMA

12  Green Tech und Smart Data

Gefragt sind Kooperationen und 
Weiterbildung, um die digitale grüne 

Transformation zu beschleunigen.

Brandreport • be2morrow GmbH Brandreport • Greeper GmbH

D er Wandel hin zu klimaneutralem Wirt-
schaften ist für Unternehmen aller Bran-
chen unausweichlich. Politische Vor-

gaben, wachsende Erwartungen von Kund:innen 
und Investor:innen sowie neue Berichtsp�ichten 
wie die »Corporate Sustainability Reporting 
Directive« (CSRD) erhöhen den Handlungs-
druck. Die größte Hürde liegt selten im fehlenden 
Willen, sondern meist in knappen Ressourcen, 
begrenzter Zeit und fehlendem Know-how.

Daten als Fundament 
der Nachhaltigkeit
Wer Nachhaltigkeit glaubwürdig umsetzen will, 
braucht eine solide Datengrundlage. Besonders 
in der Lieferkette liegen oft die größten Emis-
sionsanteile – und die größten Herausforderun-
gen. Unterschiedliche Datenquellen, fehlende 
Standards und zeitintensive Abstimmungen 
machen die Erfassung bislang aufwendig.

KI spart Zeit und Ressourcen
Durch die Kombination großer Sprachmodelle 
mit Emissionsdatenbanken werden Einkaufs-
daten automatisch analysiert und passenden 
Emissionsfaktoren zugeordnet. Innerhalb 
weniger Minuten lassen sich große Teile 
der Scope-3-Emissionen berechnen – ohne 
hohen Personal- oder Beratungsaufwand.

Lösungen für den Mittelstand
Die be2morrow GmbH entwickelt mit 

Partner:innen aus Wissenschaft und Wirt-
schaft praxisorientierte Tools speziell für kleine 
und mittelständische Unternehmen. Dazu 
zählen automatisierte Nachhaltigkeitsberichte, 
Emissionserfassung aus Buchungsdaten und 
die Integration von Satellitendaten. Ziel ist 
es, Prozesse zu vereinfachen und Freiraum 
für die eigentliche Umsetzung zu scha�en.

Strategie ohne eigene Abteilung 
Das zentrale Managementsystem enthält 
über 100 000 geprüfte Maßnahmen, erstellt 
individuelle Fahrpläne, setzt Prioritäten 
und schließt Lücken – auch in Betrieben 
ohne eigene Nachhaltigkeitsabteilung.

G reeper versteht sich als spezialisierte 
Personalberatung und Executive 
Partner. Sie vermitteln Führungs-

kräfte, die Nachhaltigkeit auf oberster Ebene 
verankern, und begleiten den Aufbau ganzer 
Teams. So stellen sie sicher, dass Organi-
sationen für den Wandel gerüstet sind.

Aktuell herrscht Verunsicherung: Die soge-
nannte Omnibus-Initiative und die Diskussion 
zur CSRD in Brüssel setzen Unternehmen 
unter Druck und versetzen viele Mittelständler 
in Schockstarre. Gleichzeitig steigt jedoch die 
Nachfrage nach Expert:innen, die bei Dekar-
bonisierung, Reporting und digitalen Lösungen 
unterstützen. Großunternehmen, Berater und 
Wirtschaftsprüfer zählen bereits zu ihren Kun-
den – und auch in der Bauwirtschaft wächst 
der Bedarf an Nachhaltigkeitsexpert:innen.

Zudem tun sich viele Unternehmen in dem 
Bereich schwer, passende Pro�le zu de�nieren. 
Oft fehlt das Wissen, welche Kompetenzen 
gefragt sind und wie man diese Talente �ndet. 
Hier setzt Greeper an: Gemeinsam mit ihren 
Kunden entwickeln sie klare Anforderungs-
pro�le, identi�zieren die richtigen Expert:innen 

und besetzen Vakanzen tre�sicher. Das 
reduziert Opportunitätskosten erheblich. 
Externe Unterstützung auf Executive-Ebene ist 
entscheidend, um rechtzeitig auf neue Markt-
anforderungen reagieren zu können. Deshalb 
arbeitet Greeper mit TransitionPlan, einem 
Unternehmen, das strategisch berät und Pro-
zesse begleitet. Darauf aufbauend beraten sie zu 
HR-Strukturen und Führungsanforderungen.

Als nächsten Schritt bauen sie die Greeper 
Sustainability Platform auf: ein KI-gestütz-
tes Rating-Tool mit Community-Features 
und Events – ein ganzheitliches Öko-
system für nachhaltiges Recruiting.

Weitere Informationen unter: 
greeper.de

Klimamanagement mit 
digitaler Präzision

Nachhaltige 
Transformation braucht 

die besten KöpfeNeue KI-Systeme vereinfachen die Emissionserfassung. Sie liefern schnell belastbare 
Daten – und scha�en Freiraum für die Umsetzung von Klimastrategien.

Unternehmen stehen heute unter großem Transformationsdruck: komplexe 
Regulierungen, steigende Energiepreise, globale Krisen und hohe Erwartungen an 
Nachhaltigkeit. Gleichzeitig gibt es nur wenige Expert:innen, die diesen Wandel 

interdisziplinär gestalten können. Genau hier kommt Greeper ins Spiel.

be2morrow GmbH
Firnskuppenstr. 13

34128 Kassel

+49 561 804 3921

be2morrow.de

Bits, Bytes and Balance: wie Green IT und 
ESG Märkte neu formen

Was bisher getrennte Debatten waren, wächst jetzt zusammen: Klimaschutz und Digitalisierung formen die Spielregeln der Wirtschaft neu. Künstliche Intelligenz, Green IT und smarte 
Daten machen Unternehmen e�zienter, transparenter und klimafreundlicher. Wer jetzt auf digitale Ökologie setzt, scha�t sich Wettbewerbsvorteile – und gestaltet aktiv die Zukunft.
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L aut dem Massachusetts Institute of 
Technology (MIT) verursacht der 
Logistiksektor rund elf Prozent der 

weltweiten CO2-Emissionen. Zwar trägt die 
Intralogistik, also der Material�uss inner-
halb des Firmengeländes, mit knapp zwei 
Prozent einen vergleichsweise kleinen Anteil 
dazu bei, mit Blick auf ihre Schlüsselposition 
innerhalb der weltweiten Lieferketten ist 
sie jedoch ein entscheidender Treiber für 
die Etablierung nachhaltigerer Prozesse.

Umso wichtiger ist es, dass sich Logistikunter-
nehmen aktiv mit nachhaltigen Lösungen 
auseinandersetzen. Die Kion Group, einer der 
weltweit führenden Anbieter von Flurförder-
zeugen und Supply-Chain-Lösungen, hat 
sich im Rahmen der Science Based Targets 
initiative (SBTi) das Ziel gesetzt, bis spätestens 
2050 in der gesamten Wertschöpfungskette 
CO₂-neutral zu sein. Ein wichtiger Baustein 
auf diesem Weg ist die Entwicklung hin zu 
einer Kreislaufwirtschaft, zum Beispiel durch 
die Integration des Cradle-to-Cradle-Kon-
zepts (C2C) in die Produktentwicklung.

Meilenstein in Sachen 
Kreislaufwirtschaft: Das Dematic 
Multishuttle 2 ist Cradle-to-
Cradle-zertifiziert in Bronze
Dematic, eine Tochtergesellschaft der 
Kion Group und Spezialist für voll auto-
matisierte Lieferketten, hat einen wichtigen 
Meilenstein bei ihren Bemühungen erreicht, 
mehr Kreislaufprozesse in ihre Produkte 
und Dienstleistungen zu integrieren. Das 
Dematic Multishuttle 2, ein shuttle-basiertes 
automatisches Kleinteilelager und eine der 
meistverkauften und komplexesten Lösungen 
der Marke, ist das erste Produkt seiner Art, das 
die Zerti�zierung »Cradle to Cradle Bronze« 
vom Cradle to Cradle Products Innovation 
Institute erhielt. Es zeichnet sich durch seine 
hohe Recycling- und Demontagefähigkeit, 
Energiee�zienz und Materialgesundheit – 
also die chemische Zusammensetzung jeder 
Produktkomponente – aus. Auch Aspekte wie 
Wassermanagement, Luftqualitätsstandards 
und die Einhaltung der Menschenrechte spie-
len für die Zerti�zierung eine wichtige Rolle. 

Für Susanna Felker, Research Engineer Inno-
vation and Advanced Automation bei Dematic, 
hat sich der rund vierjährige Weg dorthin 
gelohnt: »Das Multishuttle ist das Symbol für 
unsere Kompetenz bei der Automatisierung von 
Lagersystemen. Dass es jetzt auch mit Blick 
auf die Integration des C2C-Ansatzes in sein 
Produktdesign Maßstäbe setzt, ist ein großer 
Erfolg für Kion.« Für Felker ist entscheidend, 
frühzeitig zu klären, was mit einem Produkt 
geschieht, nachdem es seinen ersten Lebenszyk-
lus durchlaufen hat: »C2C hat es uns ermöglicht, 
technische Innovation mit unserer ökologischen 
Verantwortung zu vereinen. Wir begreifen 
unsere Produkte bereits im Entwicklungsprozess 
als Ressourcen für ein nachfolgendes Produkt-
leben. Wir möchten Produkte so designen, 
dass die verwendeten Materialien am Ende des 
Produktlebenszyklus im technischen Kreislauf 
verbleiben und als Ressource für neue Produkte 
bereitstehen.« Genau das sei das Umdenken, 
das das Unternehmen mit dem Cradle-to-
Cradle-Projekt anstoßen wolle, so Felker. »Wir 
müssen Produkte ganzheitlich betrachten, in der 
Wertschöpfungskette eng zusammenarbeiten 
und noch größeren Wert auf Transparenz legen.«

Weiter im Kreislauf: saubere 
Produktion, längere 
Produktlebensdauer und Recycling
Neben der Entwicklung spielen auch die weite-
ren Phasen des Produktkreislaufs eine entschei-
dende Rolle für den ökologischen Fußabdruck. 
Eva Virtute, Director Advocacy & Product 
Sustainability bei der Kion Group, bestätigt dies 
und fügt hinzu: »Der CO₂-Fußabdruck ist aus 
zwei Gründen ein zentrales �ema: zum einen 
aufgrund der Kundennachfrage – nachhaltige 
Produkte entwickeln sich mehr und mehr zum 
Wettbewerbsvorteil und zur Notwendigkeit für 
den Markt – und zum anderen aufgrund der 
Einhaltung von Vorschriften.« Insbesondere 
sogenannte Lebenszyklusanalysen (englisch 
»Life Cycle Assessments«, kurz LCAs) sind ein 
wichtiger Ansatz, um CO2-neutrale Produkte 
zu realisieren, da sie es ermöglichen, deren 
Umweltauswirkungen während ihrer gesamten 

Nutzungsphase und darüber hinaus trans-
parent darzustellen. »LCAs helfen uns dabei, 
Design, Materialien und Haltbarkeit so zu 
wählen, dass die Umweltauswirkungen unserer 
Produkte möglichst gering sind«, so Virtute.

Diese Herangehensweise �ndet sich mittlerweile 
in vielen Bereichen der Kion Group wieder: 
Bei den Staplern der Kion-Marken Linde 
Material Handling und Still wird beispielsweise 
für die Herstellung der Gegengewichte zu 100 
Prozent recyceltes Gusseisen aus Gullydeckeln, 
Rohren oder Heizkörpern verwendet. In den 
Gießereien des Unternehmens wird zudem 
verstärkt Bio-Koks aus biologisch abbaubaren 
Abfallprodukten als Brennsto� eingesetzt.

Während der Nutzungsphase ihrer Produkte legt 
die Kion Group Wert auf eine möglichst lange 
Produktlebensdauer. Neben einem umfassenden, 
weltweiten Service- und Wartungsnetzwerk 
setzt Kion auch darauf, gebrauchte Stapler, Hub-
wagen und Lagertechnikgeräte wieder aufzu-
bereiten. Die Vorteile solcher Gebrauchtstapler 
liegen auf der Hand: niedrigere Preise, sofortige 
Verfügbarkeit und nach wie vor hohe Quali-
tät. Darüber hinaus bietet das Unternehmen 
Leasing-Modelle an, um Kund:innen �exibel 
Zugang zu den Produkten zu ermöglichen.

Und was passiert, nachdem ein Produkt 
das Ende seines Lebenszyklus erreicht hat? 
Während sich das Dematic Multishuttle 2 
wieder in seine Einzelteile zerlegen lässt, 
müssen für chemische Komponenten wie die 
Lithium-Ionen-Batterien, die die Stapler und 
Flurförderzeuge von Kion antreiben, andere 
Recyclingkonzepte entwickelt werden. Hier 
setzt Kion auf Kooperation. Seit 2023 werden 
die Batterien aus Kion-Fahrzeugen zusammen 
mit dem Unternehmen Li-Cycle einem 
emissionsarmen Recyclingverfahren unterzogen, 
durch das die Rohmaterialien der Batterien 
wiederverwendet werden können – ganz gemäß 
dem Leitsatz »von der Wiege zur Wiege«.
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Kreislaufwirtschaft: ein Leben 
nach dem (Produkt-)Tod?

Megatrends wie der Onlinehandel, die Urbanisierung und die Digitalisierung stellen globale Lieferketten vor Herausforderungen: Kund:innen möchten Produkte 
heute schneller, �exibler und ohne Umwege erhalten. Wie lassen sich diese hohen Erwartungen mit wachsenden Anforderungen an Warenlager in puncto 

Nachhaltigkeit vereinbaren? Ein Lösungsansatz, auf den die Kion Group – ein Weltmarktführer der Intralogistik – setzt, ist das Cradle-to-Cradle-Konzept: Dabei 
stellt sich nicht mehr nur die Frage, was mit einem Produkt am Ende seines Lebenszyklus passiert, sondern was darüber hinaus mit ihm geschieht. 

Die Natur als Vorbild: 
»Cradle to Cradle« (C2C)

»Cradle to Cradle« (zu Deutsch: 
»von der Wiege zur Wiege«) ist 
ein Designprinzip, das Ende der 
1990er-Jahre von Michael Braungart 
und William McDonough entwickelt 
wurde. Es basiert auf den Prinzipien 
der Kreislaufwirtschaft. Es beschreibt 
die potenziell unendliche Zirkulation 
von Materialien und Nährsto�en in 
Kreisläufen im Gegensatz zu den 
traditionell linearen Wirtschafts-
prozessen (»Cradle to Grave«), bei 
denen Produkte nach der Nutzung 
entsorgt werden. Das Ziel von C2C 
ist es, Produkte so zu gestalten, dass 
sie nach ihrer Nutzung entweder 
biologisch abgebaut oder vollständig 
recycelt und als Rohsto�e für neue 
Produkte wiederverwendet werden 
können, ohne dass Abfall entsteht.

Zertifiziert für »Cradle to Cradle Bronze« – das Dematic Multishuttle 2

Weiterführende Informationen:

Nachhaltigkeit bei der Kion Group:

Mehr zur Cradle-to-Cradle-Zertifi
zierung des Dematic Multishuttle 2:

Das Dematic Multishuttle ist ein hochkomplexes, automatisiertes Lagersystem.
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D ie Anforderungen an die Nach-
haltigkeitsberichterstattung nehmen 
stetig zu und betre�en Unternehmen 

und Kommunen in zahlreichen Bereichen. 
Neben der Einhaltung gesetzlicher Vor-
gaben steht vor allem die Identi�kation 
konkreter Einsparpotenziale im Fokus. Eine 
zentrale Rolle spielt dabei die Erfassung 
von Umweltdaten. Eine digitale Daten-
haltung und Kommunikation ermöglichen 
Agierenden rund um die Uhr den Zugri� 
auf relevante Auswertungen und Berichte.

Nachhaltigkeitsberichterstattung: 
Unternehmen suchen nach Lösungen
Anforderungen in den Bereichen Umwelt, 
Soziales und Unternehmensführung 
(ESG) stellen viele Organisationen vor 
Herausforderungen. Oft fehlen personelle 
Kapazitäten und spezi�sche Expertise. 
Besonders die Datenbescha�ung und 
-analyse gemäß EU-Richtlinien erfordern 
integrierte Lösungen. Die Dringlichkeit 
ergibt sich nicht nur aus regulatorischen 
Vorgaben, sondern auch aus der indirekten 
Berichtsp�icht. Größere Unternehmen 
fordern zunehmend ESG-Daten von ihren 
Lieferanten, was den Handlungsdruck 
entlang der gesamten Lieferkette erhöht.

Die indirekte Berichtspflicht 
im Unternehmensalltag
Grumbach Recycling: Ein B2B-Entsor-
gungsbetrieb nutzt die Software eNature, um 
seinen Kunden transparente CO2-Reportings 
als Teil der Auftrags- und Rechnungsdaten 
bereitzustellen. Obwohl das Unternehmen 
selbst nicht unter die Berichtsp�icht fällt, hat 
es eNature in sein ERP-System integriert. 
Dadurch kann es mit jeder Rechnung den 
CO2-Fußabdruck des jeweiligen Auftrags 
ausweisen und somit seinen berichts-
p�ichtigen Kunden valide Angaben zu 
den Umweltauswirkungen liefern. 

Wie können Kennzahlen einfach 
und genau erfasst werden? 
Das Beispiel des Entsorgers zeigt: Ver-
knüpfte Systeme sind der Schlüssel zur 
e�zienten Datenerhebung. Das modulare 
Portfolio von eNature bietet passende Tools 
für unterschiedliche Anforderungen: von 
der einfachen CO2-Bilanz, über die App-
gestützte Erfassung von Mobilitätsdaten bis 
hin zur Anbindung an bestehende ERP-Sys-
teme sind Prozesse integriert abbildbar.

Die Umstellung auf digitale Work�ows 
scha�t nicht nur die Grundlage für eine 
verlässliche Datenerfassung, sondern 
erö�net auch neue Möglichkeiten zur 
Optimierung. Mit eNature erhalten Unter-
nehmen und ö�entliche Verwaltungen 

eine Plattform für ein verlässliches CO2-, 
Abfall- und Umweltmanagement. 

Weitere Informationen unter:

www.enature.axians.com

Digitalisierung als Chance 
zur Prozessoptimierung – 
Fokus Gesetzgebung 
Die Digitalisierung bietet Unternehmen 
enorme Chancen, ihre Prozesse e�zienter, 
transparenter und zukunftsfähiger zu gestalten. 
Doch nicht immer sind diese Veränderungen 
strategisch geplant oder freiwillig. Häu�g 
sind es gesetzliche Vorgaben, die Unter-
nehmen dazu zwingen, bestehende Abläufe 
zu überdenken und neu zu strukturieren.

Ein prägnantes Beispiel ist die 2007 eingeführte 
elektronische Nachweisverordnung (NachwV), 
deren praktische Umsetzung 2010 erfolgte. 
Das elektronische Abfallnachweisverfahren 
(eANV) verp�ichtet seitdem alle Unternehmen, 
die gefährliche Abfälle erzeugen, befördern 
oder diese entsorgen, ihre bisherige Papier-
dokumentation durch quali�ziert elektronisch 
signierte Dateien zu ersetzen. Diese müssen 
anschließend über das zentrale Behörden-
portal, die Zentrale Koordinierungsstelle der 
Länder (ZKS-Abfall), ausgetauscht werden. 
Durch die klare und einheitliche De�nition 
durch den Gesetzgeber wurde der Nachweis-
prozess digitalisiert, rechtssicher und e�zient. 

Gesetzgebung als Chance 
zur Optimierung
Ein ähnlicher Impuls geht nun von der neuen 
EU-Verbringungsverordnung aus, die am 20. 
Mai 2024 in Kraft trat und ab dem 21. Mai 2026 
vollumfänglich gilt. Sie verp�ichtet alle Unter-
nehmen in der EU, ihre Prozesse im Bereich 
der grenzüberschreitenden Abfallverbringung 
auf digitale Datenerfassung umzustellen. Ziel 
ist es, die Abläufe zu modernisieren, trans-
parenter zu gestalten und Umweltstandards 
beim Abfallexport deutlich zu verbessern. 

Die bisher verwendeten Papierformulare verlieren 
ihre Gültigkeit, darunter auch die Annex-VII-
Formulare, die bei Verbringungen von Abfällen 
der »Grünen Liste« mitzuführen sind. Stattdessen 
müssen sämtliche relevante Informationen 
ausschließlich elektronisch übermittelt und 

dokumentiert werden, etwa Art und Menge des 
Abfalls, Herkunft, Zielort und Transportweg.

Einen innovativen Weg geht hier ein deutscher 
Abfallentsorger: Mit dem eTFSportal der Axians 
eWaste dokumentiert das Unternehmen bereits 
seit neun Jahren seine internationalen Transporte 
voll digital. Die Plattform unterstützt heute 
schon bei der Verwaltung von Noti�zierungen 
und Transportvorgängen. Auch die neuen 
Anforderungen der europäischen Schnittstelle 
werden unterstützt und die Lösung ist kom-
patibel mit dem zentralen EU-System Digital 
Waste Shipment System (Diwass). So werden 
eine nahtlose Integration und Kommunikation 
mit Behörden und Partnern ermöglicht. 

Weitere Informationen unter: 
www.etfsportal.com  

Nachhaltigkeit als Treiber für 
digitale Transformation
Nachhaltigkeit umfasst weit mehr als nur 
gesetzliche Nachweise. Aspekte wie die 
Abfallvermeidung, Optimierung von Ent-
sorgungswegen und Ressourcenschonung 
rücken zunehmend in den Fokus. Anders als 
bei der elektronischen Abfallnachweisführung, 
wo der Prozess durch die Gesetzgebung klar 
vorgegeben war, bietet das innerbetriebliche 
Abfallmanagement deutlich mehr Spielraum 
für individuelle Prozessoptimierung.

Hier zeigt sich, wie unterschiedlich die 
Bedürfnisse der einzelnen Branchen im 
Bereich der digitalen Lösungen sind:

	– In der Chemie- und Pharmaindustrie 
ist die Datenerfassung und -auswertung 
besonders kritisch. Die Anforderungen 
an Sicherheit, Rückverfolgbarkeit und 
Dokumentation sind hoch. Digitale Systeme 
helfen, diese zuverlässig zu erfüllen.

	– Handel und Maschinenbau stehen vor 
ähnlichen Herausforderungen, etwa bei der 
Erfassung von Verpackungsabfällen oder 
der Optimierung von Logistikprozessen. 
Auch hier ermöglichen digitale Tools eine 
bessere Transparenz und Steuerung.

Die �exible Abbildung verschiedenster Pro-
zesse ist eine Herausforderung, der sich viele 
internationale Unternehmen bereits mithilfe 
von eNATUREportal stellen. Der Fokus 
liegt auf der praxisnahen Digitalisierung von 
Work�ows rund um das Abfallmanagement. 
So arbeiten täglich über 5000 User mit dem 
Portal und verwalten ihre Sto�ströme intuitiv 
und mit konsistenter Datenqualität.

Digitale Nachhaltigkeit braucht 
klare Prozesse und intuitive Tools
Die Digitalisierung entwickelt sich zunehmend 
zum strategischen Hebel für nachhaltige Unter-
nehmensführung. Sie ermöglicht nicht nur die 
rechtskonforme Umsetzung gesetzlicher Vorga-
ben, sondern scha�t auch Transparenz entlang der 
gesamten Wertschöpfungskette, selbst für Unter-
nehmen, die nicht direkt berichtsp�ichtig sind. 
Digitale Tools wie das eNature-Produktportfolio 
und eTFSportal zeigen, wie präzise Daten erho-
ben und in bestehende Systeme integriert werden 
können. Damit entsteht eine echte Chance für 
Prozessoptimierung und Zukunftsfähigkeit.

Sie möchten mehr zu den oben ge-
nannten Themen wissen?
Dann informieren Sie sich hier: 

www.enature.axians.com

LinkedIn:
linkedin.com/showcase/ 
axians-enature/about/

Grenzüberschreitende 
Abfallverbringung:
www.etfsportal.com

Kontakt:
Vivian Gottlob
Vertriebsleitung
vivian.gottlob@axians-ewaste.com

Digitalisierung als Schlüssel 
zur Nachhaltigkeit

Neue Prozesse und Tools für präzise Emissionsdaten.
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Herr Vogt, die Themen Energiewende 
und Nachhaltigkeit stehen bei großen 
und auch vielen mittelständischen 
Unternehmen ganz oben auf der Agenda. 
Welche Rolle spielt Sunhat dabei?
Wir verstehen uns als Transformationspartner. 
Nachhaltigkeit ist eine doppelte Herausforde-
rung: Kund:innen und Kapitalmärkte fordern 
Transparenz, zugleich zwingt Regulierung zu 
komplexen Nachweisen. Beides erzeugt Auf-
wand und Kosten. Hier setzen wir an: Mit Sun-
hat können Unternehmen wie EnBW, Grundfos 
und Geberit ihre ESG- und Compliance-Daten 
unmittelbar in veri�zierte und versandfertige 
Nachweise für Kund:innen, Investoren, Kredit-
geber und Aufsichtsbehörden umwandeln.

Wie genau kann Ihre Software helfen?
Unser Ansatz kombiniert externe Anforderun-
gen mit den internen Daten und Nachweisen 

eines Unternehmens. In großen Organisationen 
liegen Informationen oft verstreut in Abteilun-
gen, Systemen und »gefühlten Wahrheiten«. 
Wir bringen alles in einer »Single Source of 
Proof« zusammen – einer »Nachweisdaten-
bank«, die zuverlässig Antworten liefert. Unsere 
KI verknüpft externe Anforderungen mit 
den richtigen Datenpunkten. Sunhat ist eine 
Plattform, auf der Menschen zusammenarbeiten 
können und in der Nachweise jederzeit belastbar 
verfügbar sind. Ob für einen Kundenfragebogen, 
eine Investorenanfrage, CDP oder CSRD.

Für unsere Kunden, das sind Unternehmen 
ab etwa 3000 Mitarbeitenden und deutlich 
größer, ist Nachhaltigkeit längst Teil des Kern-
geschäfts. Die wissen – wer hier transparent 
aufgestellt ist, kann das aktiv in Kunden-
gesprächen und der Lieferkette nutzen. Wenn 
man als Zulieferer veri�ziert aufzeigen kann, 
dass ESG-Anforderungen nicht nur erfüllt 
werden, sondern besser gemanagt werden als 
bei Mitbewerbern, ist das ein echtes Verkaufs-
argument und Di�erenzierungsmerkmal.

Was macht Sunhat anders als 
klassische Compliance-Softwares?
Viele Systeme versprechen Automatisierung, 
doch das eigentliche Problem ist Koordi-
nation: Menschen in Konzernen sprechen 

unterschiedliche Sprachen, arbeiten mit 
verschiedenen Systemen und Prioritäten. Sunhat 
löst das. Dazu kommt E�zienz: Unternehmen 
sparen mit Sunhat durchschnittlich über 50 
Prozent Zeit, wenn es um die Beantwortung von 
Ratings, Reports und Zerti�zierungen geht.

Kann Sunhat Unternehmen auch darin 
unterstützen, ihren CO2-Fußabdruck 
transparent darzustellen?
Klar. Normalerweise fragen externe Stakeholder: 
»Wie viel CO2 fällt in welchem Bereich an?« 
Diese Daten gibt es – nur sind sie umständlich 
oder schwer au�ndbar, widersprüchlich oder 
nicht berichtsfähig. Unsere Plattform bündelt 
dieses interne Wissen, erstellt daraus veri�zierte 
Nachweise und stellt sicher, dass sie extern 
glaubwürdig auftreten können. So vermeiden 
wir endlose E-Mail-Ketten, doppelte Arbeit 
und Unsicherheiten. Für die Berechnung 
von CCF und PCF gibt es natürlich andere 
Software-Anbieter, die darauf spezialisiert sind. 
Hier hat Sunhat ein breites Ökosystem mit 
Partnern wie beispielsweise Cozero aufgebaut.

KI ist dabei ein zentrales Element. 
Welche Chancen und auch Risiken 
sehen Sie in diesem Feld?
KI beschleunigt die Verarbeitung riesiger Daten-
mengen, zieht Verknüpfungen und übernimmt 

repetitive Aufgaben. Aber Nachhaltigkeit ist 
natürlich zu wichtig, um sie allein einer Maschine 
zu überlassen. Wir setzen daher auf eine 
»humane« KI, die unsere Nutzer:innen unter-
stützt, statt sie zu ersetzen. Denn Risiken entste-
hen, wenn Unternehmen KI blind vertrauen oder 
wenn Datenbasis und Governance nicht stimmen.

Welchen konkreten Mehrwert 
erfahren Ihre Kund:innen?
Sehr greifbar sind die verbesserten ESG-Scores. 
Kunden berichten, dass sie mit Sunhat bei Ratings 
wie EcoVadis oder CDP deutlich besser abschnei-
den – nicht durch neue Maßnahmen, sondern weil 
sie vorhandene Daten e�zient nutzen. Das wirkt 
direkt auf Kapitalmarkt und Ausschreibungen: 
Wer höhere Punktzahlen hat, erhält bessere 
Konditionen und hebt sich vom Wettbewerb ab.

Weitere Informationen unter: 
getsunhat.com

»Nachhaltigkeit braucht veri�zierte 
Nachweise und Mut zu KI«

Unternehmen brauchen pragmatische Werkzeuge, die Daten und Menschen zusammenbringen. Wer heute in belastbares 
Nachweismanagement investiert, wird in Zukunft wirtschaftlich vorne liegen. An diesem Punkt setzt Sunhat an.

Lukas Vogt
Co-Gründer und CEO

PUBLIREPORTAGE

Kreislaufwirtschaft ist mehr als ein Schlagwort. Sie ist ein wirtschaft- 

liches Konzept, das Rohstoffe schont, Emissionen reduziert und Unter-

nehmen zukunftssicher macht. Doch was vielversprechend klingt, ist  

in der Praxis oft mit Herausforderungen verbunden.

Für den Textildienstleister Mewa ist dies keine Herausforderung, sondern seit 

Firmengründung 1908 gelebte Praxis und Grundlage seines Geschäftsmodells. 

Das Unternehmen mit Sitz in Wiesbaden gehört zu den Marktführern von tex-

tilen Mehrwegprodukten für Industrie, Handwerk und Gewerbe. Als Weberei 

gegründet, stattet es heute B2B-Kunden mit Textilien für den Job aus. Arbeits- 

kleidung, Putztücher und Matten liefert es in einem geschlossenen Kreislauf: 

Bereitstellung, Pflege, Kontrolle und Reparatur der Textilien gehören dazu. 

Anschließend erhalten die Kunden ihre Ausstattung frisch gewaschen zurück. 

So verbleiben Produkte lange in der Nutzung – oft über viele Jahre hinweg. 

Mehrweg aus Überzeugung

Mehr als 200.000 Unternehmen europaweit nutzen heute den Rundum-

Service – Tendenz steigend. Michael Kümpfel, CCO bei Mewa, erkennt 

ein verstärktes Nachhaltigkeitsbewusstsein: „Durch die EU-Regulatorik 

werden Unternehmen zunehmend in die Verantwortung genommen, auf 

Kreislaufwirtschaft, Reparaturfähigkeit und Wiederverwendung zu setzen. 

Unser Rundum-Service kommt da gerade recht, denn das System basiert 

aus wirtschaftlichen Gründen auf langlebigen, reparaturfähigen Produkten, 

Ressourcenschonung und Abfallvermeidung. So helfen wir Unternehmen,  

ihr Geschäft effizienter und nachhaltiger zu betreiben.“

Technik für eine saubere Zukunft

Bereits bei der Qualität der Textilien achtet man bei Mewa auf Langlebigkeit. 

Bis zu 50 Mal werden Tücher gewaschen und wieder eingesetzt, der CO
2
-Fuß- 

abdruck des Mehrwegputztuchs ist 3–6 Mal niedriger als bei Einwegalter-

nativen. Die Kleidung ist so konzipiert, dass sie lange hält und gut repariert 

werden kann. Gewaschen wird nach dem neuesten Stand der Umwelttechnik – 

die Umwelt wird gegenüber traditionellen Waschverfahren damit um 85 % 

weniger belastet.  

Wissenschaft statt Wunschdenken

Doch auch dieses Kreislaufsystem stößt an Grenzen. Das Recycling komplexer 

Gewebe, wie sie in Berufskleidung verwendet werden, ist schwierig. Der Grund: 

Unterschiedliche Materialien mit verschiedenen Funktionen sind bisher kaum 

voneinander zu trennen. Daher sucht Mewa nach Lösungen. Im Fokus: das 

Recycling von Polyester-Baumwoll-Mischgeweben. Ziel ist es, aus alten Fasern 

neue herzustellen. In dem vom Bundesministerium für Forschung, Technologie 

und Raumfahrt geförderten Projekt „The Key“ arbeitet Mewa mit Partnern aus 

Wirtschaft und Wissenschaft an Möglichkeiten, Polyester aus Mischfasern 

so zurückzugewinnen, dass daraus neue Textilien entstehen können. Gelingt 

das, wäre es ein entscheidender Schritt hin zu einer ganzheitlichen textilen 

Kreislaufwirtschaft. Mewa zeigt, dass sich Nachhaltigkeit und ein erfolgreiches 

Geschäftsmodell nicht ausschließen, sondern, wie sich ökologische Verantwortung, 

ökonomischer Erfolg und technologische Innovation sinnvoll verbinden lassen. 

 www.mewa.de

Zukunftsfähig durch Kreislaufdenken – Wie  
Nachhaltigkeit zur Geschäftsgrundlage wird
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Frau von Dewitz, wenn Sie den 
Stand der Kreislaufwirtschaft in 
Deutschland und Europa mit einem 
Bild beschreiben müssten – sitzen 
wir noch am Reißbrett oder sind 
wir schon auf dem Recyclinghof?
Eher irgendwo dazwischen und es gibt 
noch enorm viel zu tun. Sammelsysteme für 
Alttextilien existieren zwar, aber dahinter 
steckt bisher ein manueller Sortierprozess. 
Genau da beginnt schon der Zielkon�ikt: 
Bisher sind diese Systeme darauf ausgelegt, 
getragene Kleidung wiederzuverwenden, 
anstatt Materialien für ein echtes Recycling 
bereitzustellen – denn eine entsprechende 
Recyclinginfrastruktur gibt es noch gar nicht. 
Was fehlt, ist zum Beispiel ein digitaler Pro-
duktpass für Textilien, der eine automatische 
Erkennung und Sortierung der Materialien 
ermöglicht. Auch ein klarer Plan, was mit den 
gesammelten Altkleidern geschehen soll, fehlt 
bislang. Kurzum: Der Weg vom Reißbrett 
bis zum Recyclinghof ist noch sehr lang.

Sie haben automatische 
Sortiersysteme erwähnt. Führt dabei 
langfristig kein Weg an künstlicher 
Intelligenz vorbei – und wo setzen Sie 
diese bereits im Unternehmen ein?
Wir nutzen KI-Technologien bei Vaude 
schon in einigen Bereichen – etwa in der 
Produktentwicklung und in unserer eigenen 
Manufaktur, wo wir als einer der Ersten 
einen Produktionsschritt automatisiert haben. 

Künstliche Intelligenz hilft, Abläufe e�zienter 
zu gestalten. Auch für die Detektion und 
Sortierung von Alttextilien wird KI eine 
wichtige Rolle spielen. Ohne smarte Auto-
matisierung bekommen wir die gewaltigen 
Mengen an Kleidung kaum sinnvoll recycelt.

Die EU will mit dem »Green 
Deal« und neuen Vorgaben die 
Kreislaufwirtschaft voranbringen. 
Erleben Sie diesen politischen Rahmen 
eher als willkommenen Rückenwind – 
oder als bürokratische Bürde?
Grundsätzlich begrüße ich die europäischen 
Initiativen – sie können wichtige, zukunfts-
fähige Veränderungen beschleunigen. Etwa die 
neue Ökodesign-Verordnung und der digitale 
Produktpass: Solche einheitlichen Regeln sind 
Voraussetzung, damit Recycling überhaupt 
funktionieren kann. Momentan �ndet der übli-
che Stakeholderprozess statt, in dem zunächst 
die Zielkon�ikte o�engelegt und zum Teil auch 
extreme Forderungen aufeinanderprallen – zum 
Beispiel die Idee, dass Hersteller weit über die 
gesetzliche Gewährleistung hinaus kostenlose 

Reparaturen anbieten müssen. Das können 
Hersteller nicht leisten. Wichtig ist nun, dass 
wir gemeinsam praxistaugliche Lösungen �n-
den. Eine große Herausforderung ist vor allem 
die Planungsunsicherheit: Wir stellen uns auf 
neue EU-Vorgaben ein – investieren etwa viel, 
um Vorreiter zu sein, zum Beispiel beim Liefer-
kettengesetz – und dann wird so eine Regel 
im letzten Moment doch wieder gekippt. Das 
erschwert es enorm, langfristig sinnvoll zu wirt-
schaften. Trotzdem bin ich zuversichtlich, dass 
am Ende praktikable Kompromisse entstehen.

Beim nachhaltigen Produktdesign 
tut sich ebenfalls einiges. Dennoch 
bestehen viele Kleidungsstücke 
weiterhin aus Materialmixen, 
die sich kaum recyceln lassen. 
Warum lässt sich Monomaterial 
nicht durchgehend umsetzen?
Weil wir immer die Funktion und Langlebig-
keit der Produkte mitbedenken müssen. Oft 
verbessert erst ein Materialmix die Qualität. 
Ein Beispiel: Ein T-Shirt nur aus Wolle 
würde schnell verschleißen und stark fusseln. 

Geben wir aber zehn Prozent recyceltes 
Polyester hinzu, hält es deutlich länger und 
bleibt formstabil. Ebenso brauchen sportive 
Radhosen etwas Elastan für die nötige 
Dehnbarkeit. Solche Mischungen zahlen auf 
die Lebensdauer und Gebrauchstauglichkeit 
ein. Gleichzeitig arbeiten wir mit unserem 
»Design for Life«-Konzept an kreislau�ähigen 
Lösungen, das auf langlebige und zirkuläre 
Produkte setzt, die beispielsweise nur aus 
einer Kunststo�art gefertigt werden. Damit 
sind wir für die Zukunft gerüstet, wenn es 
Textil-zu-Textilrecycling geben wird. Trotzdem 
gilt: Wenn ein Kleidungsstück aus nur einem 
Material zwar leichter recycelbar wäre, aber 
wichtige Eigenschaften einbüßt, dann ergibt 
ein intelligenter Materialmix mehr Sinn – 
damit es möglichst lange genutzt werden kann.

Brauchen wir strengere Regeln gegen 
die Wegwerfmode? Frankreich etwa 
plant ein Gesetz gegen Fast Fashion. 
Ist Nachhaltigkeit und Mode für Sie 
überhaupt ein dauerhaftes Paar – 
oder doch nur eine kurze Liaison?
Frankreich macht hier einen wichtigen 
Vorstoß und generell darf Fast Fashion in 
Zukunft keine Sonderrolle mehr genießen. 
Es ist entscheidend, dass neue Regeln den 
europäischen Markt auch vor einer Flut an 
Billigtextilien von außen schützen – sonst 
wird nachhaltiges Wirtschaften ad absurdum 
geführt. Schauen wir auf den Planeten: 
Deutschland hatte seinen Earth Overshoot 
Day in diesem Jahr am 24. Juli. Das heißt, 
innerhalb von sieben Monaten waren alle 
natürlichen Ressourcen verbraucht, die inner-
halb eines Jahres regenerierbar sind. So kann 
es nicht weitergehen. Wir brauchen dringend 
neue Lösungen. Nachhaltigkeit und Mode 
sind für mich deshalb zwar noch keine feste 
Beziehung, aber eine Verbindung mit Zukunft.

Interview Thomas Soltau

Nachhaltigkeit und Mode? Noch kein Liebespaar – 
aber eine Verbindung mit Zukunft

Antje von Dewitz, Geschäftsführerin des Outdoor-Ausrüsters Vaude, spricht im Interview über Kreislaufwirtschaft, nachhaltiges Produktdesign und Innovationen 
in der Textilbranche. Sie weiß, welche Hürden auf dem Weg zum Textilrecycling noch zu bewältigen sind, wie die EU-Regulierung dabei helfen kann – und 

warum Nachhaltigkeit und Mode für sie kein Widerspruch und auch noch kein »Liebespaar« sind – aber eine Verbindung mit Zukunftspotenzial.

Antje von Dewitz
Geschäftsführerin Vaude

Es ist entscheidend, dass neue Regeln 
den europäischen Markt auch vor 

einer Flut an Billigtextilien von außen 
schützen – sonst wird nachhaltiges 

Wirtschaften ad absurdum geführt.
– Antje von Dewitz, 

Geschäftsführerin Vaude

Brandreport • Rapunzel Naturkost

W ie Rapunzel mit Bio-Ka�ee 
Verantwortung übernimmt.  
Die Geschichte des Rapunzel-

Ka�ees beginnt in den sonnenverwöhnten 
Anbaugebieten Lateinamerikas und Afrikas. 
Dort kultivieren Ka�eebäuerinnen und -bauern 
die Ka�eep�anzen in Mischkultur unter Schat-
tenbäumen. Bereits hier beginnt das �ema 
Nachhaltigkeit. Die traditionelle und biologi-
sche Anbaumethode fördert die Biodiversität, 
sorgt für einen fruchtbaren Boden und verleiht 
den Ka�eebohnen ihren unverwechselbaren 

Geschmack. Der Verzicht auf chemische Dün-
ger und Pestizide ist dabei selbstverständlich. 

Wenn die Ka�eekirschen reif sind, werden 
sie sorgfältig von Hand gep�ückt und die 
Bohnen behutsam aufbereitet. Dieser auf-
wendige Prozess sichert die hohe Qualität 
des Rohka�ees und bewahrt sein einzig-
artiges Aroma. Vorteil der zeitintensiven 
Handarbeit: Nur die besten Bohnen gelangen 
zur Weiterverarbeitung nach Deutschland, 
genauer ins Allgäu. Dort werden sie in 
der hauseigenen Rösterei des Bio-Pioniers 
weiterverarbeitet. Ganz im Sinne der Unter-
nehmensphilosophie ist auch die Rösterei so 
konzipiert, dass sie sich in eine nachhaltige 
Lieferkette einreiht. Die notwendige Hitze 
für den Trommelröster entsteht durch Biogas 
und rezirkulierende Röstgase. Auch die dabei 
entstehende Wärme wird weiter genutzt.

Die Röstanlage steht von Glaswänden 
umgeben im Besucherzentrum des Natur-
kostherstellers, der Rapunzel Welt. Hier 

können Besucherinnen und Besucher viel 
vom Herstellungsprozess der verschie-
denen Ka�eesorten sehen. Die Rapunzel 
Welt wird mit der Abwärme der Rösterei 
beheizt, genauso wie das angrenzende 
Tropenhaus. Dort gedeihen unter anderem 
Ka�eep�anzen: Damit wird der Kreislauf 
vom Anbau über die Verarbeitung bis hin 
zum Erlebnis für die Gäste sichtbar.

Seinen Energiebedarf deckt Rapunzel seit 
langer Zeit aus erneuerbaren Quellen. Einen 
Großteil davon selbst: Auf den Dächern 
am Firmensitz in Legau und am Logistik-
zentrum in Bad Grönenbach erzeugen 
Photovoltaikanlagen Strom. Ergänzt wird das 
Konzept durch Blockheizkraftwerke. Darüber 
hinaus legt das Unternehmen großen Wert 
auf umweltschonende Transportwege und 
eine ressourcenschonende Verarbeitung. Die 
Ka�ees von Rapunzel werden in umwelt-
freundlichen Verpackungen angeboten, die 
den Schutz der Bohnen gewährleisten und 
gleichzeitig so nachhaltig wie möglich sind.

Seit 1992 engagiert sich Rapunzel mit seinem 
eigenen Fairhandelsprogramm »Hand in 
Hand« für eine direkte, partnerschaftliche 
Zusammenarbeit auf Augenhöhe. »Hand in 
Hand«-Partnerschaften ermöglichen faire 
Preise und existenzsichernde Einkommen 
sowie Investitionen in nachhaltige Anbau-
methoden, Bildung und soziale Infrastruktur. 
So macht der Ka�ee vom Strauch bis in die 
Tasse eine nachvollziehbare, nachhaltige Reise.

Mehr zum Thema: 
rapunzel.de/nachhaltigkeit

Nachhaltig von Afrika ins Allgäu
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D ie Zukunft der Energie beginnt 
hier: In Bayreuth entsteht ein 
ganzes Stadtquartier, das sich 

auf dem Gelände eines alten Betonwerks 
selbst versorgt, in Potsdam wird eine alte 
Lokomotivfabrik zum Vorzeigebau der 
Zukunft. So unterschiedlich die beiden 
Projekte auf den ersten Blick auch sein 
mögen, beweisen sie beide, dass eine nach-
haltige Energieversorgung ein entscheidender 
Faktor für die Immobilie der Zukunft ist.   

Autarkie dank Geothermie: Bayreuth 
baut das Quartier der Zukunft
Auf einem ehemaligen Industriegelände in 
Bayreuth-Kreuzstein entsteht ein Stadt-
viertel, das die Messlatte für nachhaltiges 
Bauen höher legt: joseph. Auf 6,6 Hektar 
wächst ein lebendiges Quartier mit rund 500 
Wohnungen, 5000 m² Gewerbe�ächen und 
großzügigen Grünanlagen – ein Ort, der 
nicht nur Wohnraum, sondern Lebensqualität 
scha�t. Das Energiekonzept ist etwas ganz 
Besonderes: es erfüllt bereits heute, was das 
Gebäudeenergiegesetz erst ab 2045 verlangt. 
Bis zu 100 Meter tief im Boden arbeiten 174 
Erdwärmesonden, um klimaneutrale Wärme 
zu liefern. Über Wärmepumpen wird diese 
Energie e�zient in jedes Gebäude geleitet 
– emissionsfrei und unabhängig von fossilen 
Brennsto�en. Ergänzt wird das System 
durch PVT-Module, die Sonne in Strom 
und Wärme verwandeln, sowie Rückkühl-
systeme, die im Sommer für passive Kühlung 
sorgen. Dieses visionäre System entstand in 
Zusammenarbeit mit Getec, einem europa-
weiten Experten für Energielösungen. 

»Mit joseph gehen wir bewusst neue Wege. Es 
geht uns nicht nur um Wohnraum – wir schaf-
fen ein Lebensumfeld, das ökologisch, sozial 
und architektonisch Maßstäbe setzt«, sagt 
Emmanuel �omas, Geschäftsführer der Con-
cept Bau GmbH, die das Projekt entwickelt. 

joseph ist ein Quartier für alle: Familien, 
Singles, Senioren und Studierende �nden hier 
passende Wohnformen – vom Ein-Zimmer-
Apartment bis zur Fünf-Zimmer-Wohnung. 
Flexible Grundrisse, begrünte Innenhöfe, 
hochwertige Ausstattung und kurze Wege zu 
Universität und Innenstadt machen das Leben 
hier besonders. Dazu kommt die Natur vor 
der Haustür: Der renaturierte Tappertbach, 
die Anbindung an den Glasenweiher und eine 
20 000 m² große Parklandschaft laden zum 
Verweilen ein. Für die Stadt Bayreuth ist das 
Projekt ein Meilenstein. Oberbürgermeister 
�omas Ebersberger nennt es »ein Leucht-
turmprojekt für nachhaltige Stadtentwicklung«. 

Die Nachfrage bestätigt das Konzept: Bereits 
sechs Monate nach Vertriebsstart waren 
über 40 Prozent der Wohnungen im ersten 
Baufeld reserviert – ein bemerkenswerter Wert 
in einem schwierigen Immobilienmarkt. 

Das Herzstück von joseph ist seine voll-
ständige Energieautarkie: Das Quartier 
versorgt sich selbst – ohne Anschluss an ein 
externes Wärmenetz. Die geothermische 
Lösung stabilisiert Energiekosten, macht 
unabhängig von Preisschwankungen und 
erhöht den Immobilienwert langfristig. 
»Unser System ermöglicht nicht nur 
Heizen, sondern auch passive Kühlung 
und trägt zur Regeneration des Erdreichs 
bei«, formuliert �omas Stephanblome, 
CEO der Getec Deutschland. »Es ist ein 
Vorbild für künftige Quartierslösungen.«

Zukunft bauen – Vergangenheit 
bewahren: Das Paradome in Potsdam 
Während in Bayreuth ein neues Quartier ent-
steht, erwacht in Potsdam ein Stück Industrie-
geschichte zu neuem Leben: das Paradome. 
Einst Lokomotivfabrik, später Filmkulisse, 
stand das denkmalgeschützte Gebäude lange 
leer – bis es zur modernen Heimat für 540 
Mitarbeitende der Bundeszollverwaltung 
wurde. Die Herausforderung war gewaltig: 
den historischen Charme des 20 Meter hohen 
Schwedler-Doms bewahren, zugleich ein 
zukunftssicheres Energiekonzept umsetzen 
und die strengen Nachhaltigkeitsvorgaben 

des Bundes erfüllen. Mit Unterstützung von 
Getec und dem Projektentwickler Driven 
wurde das Paradome zu einem Vorzeigeprojekt 
für nachhaltige Sanierung verwandelt.  

Ein hybrides System bildet den Kern: Eine 
leistungsstarke Wärmepumpe, gekoppelt an 
das städtische Fernwärmenetz, versorgt das 
Gebäude zuverlässig mit Wärme. Da Potsdams 
Fernwärme noch überwiegend fossil ist, setzt 
das Paradome auf eine 250-kW-Photovoltaik-
anlage, die auf dem denkmalgeschützten Dach 
installiert wurde – eine ingenieurtechnische 
Meisterleistung, die die historische Silhouette 

unangetastet lässt. Die Solaranlage speist 
nicht nur Strom ins Gebäude, sondern auch 
in Ladepunkte für Elektroautos, wodurch das 
Paradome die Mobilitätswende aktiv voran-
treibt. »Das System zeigt, wie Denkmalschutz 
und Klimaschutz Hand in Hand gehen 
können«, sagt �omas Stephanblome. 

Fazit: Nachhaltigkeit als 
Standortfaktor der Zukunft  
Ob Neubau wie joseph in Bayreuth oder 
Sanierung wie das Paradome in Potsdam – diese 
Projekte zeigen, dass nachhaltige Energiever-
sorgung kein Luxus ist, sondern das Fundament 
zukunftsfähiger Gebäude. Sie schützt vor Ener-
giepreisschwankungen, steigert den Immobi-
lienwert und erfüllt schon heute die Vorgaben 
von morgen. Von geothermischen Nahwärme-
netzen bis zu Solardächern, die Geschichte und 
Fortschritt vereinen, setzen diese Bauwerke 
Maßstäbe für eine klimafreundliche Zukunft. 

Die Energiewende nimmt Fahrt auf – nicht 
nur in großen Kraftwerken, sondern in den 
Quartieren und Gebäuden unserer Städte. joseph 
und Paradome sind mehr als Projekte, sie sind 
Blaupausen für Stadtentwicklung, die Umwelt, 
Lebensqualität und Wirtschaftlichkeit verbinden. 
Oder, wie es �omas Stephanblome formuliert: 
»Manchmal beginnt die Zukunft 100 Meter unter 
unseren Füßen – und manchmal auf einem Dach, 
das seit über 100 Jahren Geschichte schreibt.« 

Weitere Informationen unter: 
getec-energyservices.com

Diese Projekte zeigen, dass 
nachhaltige Energieversorgung kein 

Luxus ist, sondern das Fundament 
zukunftsfähiger Gebäude.

Hier kommt die Wärme von unten – 
und der Strom von oben! 
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Visualisierung des neuen Wohnquartiers joseph in Bayreuth. Quelle: Concept Bau GmbH 

Visualisierung Projekt Paradome in Potsdam. Quelle: Driven Investment GmbH 
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A grarwirtschaft ernährt die Welt, steht 
aber selbst unter massivem Druck: 
Klimawandel, Artenverlust und 

ausgelaugte Böden zeigen, dass die bisherigen 
Praktiken nicht zukunftsfähig sind. Pestizide, 
Monokulturen und intensive Tierhaltung 
verschärfen die Krise. Die Agrarwende setzt auf 
den Humusaufbau, weniger Verschwendung, 
neue Technologien und politische Reformen – 
um Ernährung zukunftsfähig zu machen. Doch 
wie lässt sich dieser Wandel konkret gestalten?

Biodiversitätsverlust durch 
Pestizide und Monokulturen
Wo früher summende Insekten über blühende 
Feldraine zogen, herrscht heute vielerorts 
Stille. Statt abwechslungsreicher Landschaften 
prägen endlose Reihen derselben P�anzen 
die Felder. Was wie ein geordnetes System 
wirkt, hat einen hohen Preis: Monokulturen 
entziehen Böden ihre Vielfalt und machen 
sie anfällig für Schädlinge. Pestizide und 
synthetische Dünger sollen gegensteuern 
– und treiben doch den Artenverlust voran. 
Insektenpopulationen brechen ein, Vögel 
verlieren ihre Nahrungsgrundlage, Böden 
werden ausgelaugt. Studien zeigen, dass die 
moderne Agrarindustrie inzwischen einer 
der Haupttreiber des Artensterbens ist. 

Regenerative Landwirtschaft 
und Humusaufbau als Ausweg
Doch es gibt Alternativen. Regenerative Land-
wirtschaft setzt auf Kreisläufe statt auf lineare 
Ausbeutung. Durch Methoden wie Zwischen-
fruchtanbau, Fruchtfolgen, Agroforstsysteme 
oder den Verzicht auf Bodenbearbeitung kann 
der Humusgehalt im Boden wieder aufgebaut 
werden. Humus speichert nicht nur Nährsto�e, 
sondern auch große Mengen CO2. Schätzun-
gen zufolge könnten Böden weltweit bis zu 
einem Drittel der jährlichen Treibhausgasemis-
sionen binden – vorausgesetzt, man behandelt 

sie nicht länger als reine Produktions�ächen, 
sondern als lebendige Ökosysteme. 

Lebensmittelverschwendung, 
Logistik und CO2-Preise
Neben der Produktion liegt ein großes Problem 
in der Verschwendung: Rund ein Drittel aller 
weltweit produzierten Lebensmittel landet nie 
auf dem Teller. Das bedeutet nicht nur unnö-
tige Emissionen, sondern auch eine Verschwen-
dung von Acker�ächen, Wasser und Energie. 
E�zientere Logistik, bessere Kühlketten und 
faire CO2-Preise könnten Anreize scha�en, 
Ressourcen zu schonen und Verluste zu mini-
mieren. Gleichzeitig müsste die Nachfrage stär-
ker in den Blick rücken: weniger Wegwerfmen-
talität, mehr Wertschätzung für Lebensmittel. 

Tierhaltung, Sojaanbau und 
globale Lieferketten
Ein Brennpunkt bleibt die Tierhaltung. Fast 
80 Prozent der globalen Agrar�ächen dienen 
der Produktion von Futtermitteln. Besonders 
der Sojaanbau in Südamerika ist problema-
tisch: Er zerstört wertvolle Regenwälder, setzt 
enorme Mengen an CO2 frei und gefährdet 
indigene Gemeinschaften. Europäische 

Tierhaltungsbetriebe sind eng in diese Lieferket-
ten eingebunden. Eine Reduktion des Fleisch-
konsums, gekoppelt mit einer Umstellung auf 
heimische Eiweißp�anzen wie Erbsen oder 
Lupinen, könnte Abhängigkeiten von Importen 
verringern, Klima und Artenvielfalt entlasten. 

EU-Agrarpolitik und 
Farm2Fork-Strategie
Politisch spielt die Europäische Union eine 
Schlüsselrolle. Mit der »Farm to Fork«-Stra-
tegie hat sie sich das Ziel gesetzt, den Pestizid-
einsatz bis 2030 um 50 Prozent zu reduzieren, 
den ökologischen Landbau anzukurbeln und 
Ernährungssysteme nachhaltiger zu gestalten. 
Doch zwischen Anspruch und Realität kla�t 
eine Lücke. In der Gemeinsamen Agrarpolitik 
(GAP) �ießen Milliarden an Fördergeldern vor 
allem an Betriebe mit viel Fläche – unabhängig 
davon, wie nachhaltig dort gewirtschaftet wird. 
Kritiker:innen verlangen daher, dass ö�ent-
liche Gelder künftig gezielt an ökologische 
und soziale Leistungen gebunden werden. 

Agri-Photovoltaik, Vertical 
Farming und Foodtech
Die Agrarwende wird nicht allein auf 

den Feldern entschieden, sondern auch in 
Laboren, Start-ups und Städten. Agri-Photo-
voltaik – die doppelte Nutzung von Flächen 
für Landwirtschaft und Solarstrom – zeigt, 
dass Energie- und Nahrungsmittelproduktion 
Hand in Hand gehen können. Vertical Farming 
bringt Salate und Kräuter in mehrstöckigen 
Hallen hervor, mit bis zu 90 Prozent weniger 
Wasserverbrauch und ohne Pestizide. Food-
tech-Unternehmen entwickeln p�anzenbasierte 
Fleischalternativen oder züchten Fleisch im 
Labor, um den Druck auf Flächen und Tiere 
zu verringern. All diese Technologien sind kein 
Ersatz für strukturelle Reformen, können aber 
Teil eines vielfältigen Lösungsportfolios sein. 

Die Notwendigkeit eines 
Systemwandels
Die Agrarwende ist kein Luxusprojekt, 
sondern eine Notwendigkeit. Ohne sie 
werden Klimaziele verfehlt, die Biodiversität 
weiter kollabieren und die Ernährungssicher-
heit durch Dürren, Abtrag von Erde und 
Ressourcenknappheit massiv gefährdet. Der 
Wandel muss ganzheitlich gedacht werden: 
von regenerativen Anbaumethoden über 
nachhaltige Ernährungsmuster bis hin zu 
einer konsequent ökologischen Agrarpolitik. 

»Erde unter Druck« ist keine Metapher, son-
dern die Realität. Landwirtschaft kann ein Teil 
des Problems bleiben – oder zu einem zentralen 
Hebel der Lösung werden. Die Entscheidun-
gen liegen sowohl bei der Politik als auch bei 
Konsumentinnen und Konsumenten, bei Bäue-
rinnen und Bauern genauso wie bei innovativen 
Unternehmen. Die Agrarwende verlangt 
Mut zum Umsteuern, aber sie erö�net auch 
Chancen: mehr Artenvielfalt, gesündere Böden, 
klimafreundliche Ernährung und eine nach-
haltige Zukunft für kommende Generationen. 

Text Aaliyah Daidi

18  Agrarwende

Erde unter Druck: Wie die 
Agrarwende Klima, Artenvielfalt und 

Ernährungssicherheit zusammendenkt

Bild iStockphoto/ollo 
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D er Klimawandel verändert die Landwirt-
schaft grundlegend. Für KWS, ein unab-
hängiges und seit Generationen familien-

geprägtes P�anzenzüchtungsunternehmen bedeutet 
dies, Sorten zu entwickeln, die unter immer schwie-
rigeren Bedingungen zuverlässig Erträge liefern.

Die Kernaufgabe der Landwirtschaft ist es, auch 
vor dem Hintergrund klimatischer Verände-
rungen ausreichend und qualitativ hochwertige 

Nahrung für eine wachsende Weltbevölkerung 
zu produzieren – und dies ressourcenschonend. 
Die P�anzenzüchtung ist bei der Bewältigung 
dieser Herausforderungen ein Schlüsselfaktor. 
Als Saatgutspezialist sieht sich KWS daher in 
der Verantwortung, durch innovative P�anzen-
züchtung einen elementaren Beitrag zu leisten: 
zur Ernährungssicherheit, zur Schonung natür-
licher Ressourcen, zur Anpassung der Landwirt-
schaft an den Klimawandel und zur Unter-
stützung einer nachhaltigeren Landwirtschaft. 

Vor dem Hintergrund zunehmender Wetter-
extreme werden P�anzensorten benötigt, die 
mit wechselnden Bedingungen zurechtkom-
men – sowohl in trockenen Jahren als auch in 
Jahren mit größeren Mengen an Niederschlag 
sollen die Felder gedeihen. KWS nutzt zur 
Entwicklung dieser Sorten modernste Techno-
logien wie KI-gestützte Datenanalyse und 

Klimasimulationen in Gewächshäusern und 
Klimakammern. Zudem werden Sorten umfang-
reich im Feld unter realen Bedingungen getestet. 

Eine weitere Folge des Klimawandels 
besteht in der zunehmenden Ausbreitung 
von Krankheiten und Schaderregern. Hier 
kommt der Resistenzzüchtung eine ent-
scheidende Aufgabe zu: die Entwicklung von 
Sorten, die resistent gegen Krankheiten und 
Schaderreger sind, beziehungsweise Sorten, 
die auch unter Befall weiter gedeihen und 
stabile Erträge liefern. Hier konnte KWS 
bereits mit vielen erfolgreichen Produkten 
Meilensteine in der P�anzenzüchtung setzen. 

Innovationen sind der Schlüssel, um die 
Herausforderungen in der Landwirtschaft 
zu meistern. Deshalb investiert KWS als 
P�anzenzüchter jährlich einen signi�kanten 

Anteil des Gesamtumsatzes in Forschung 
und Entwicklung. Unverzichtbar, um die 
Bedarfe auf den Feldern Deutschlands, 
Europas und der Welt im Auge behalten zu 
können – diese Antizipation ist zwingend 
notwendig, denn die Entwicklung einer neuen 
Sorte dauert zwischen acht und zwölf Jahren. 

Mehr Informationen zu KWS unter: 
kws.com/corp/de/

Weitere spannende Einblicke in 
die Welt der Pflanzenzüchtung:
kws.com/corp/de/wof/

Schlüsselfaktor P�anzenzüchtung: Lösungsbeiträge 
für Klimawandel und Ernährungssicherheit
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O b im Straßenverkehr oder in der 
Luftfahrt, unsere Gesellschaft steht 
vor einer großen Herausforderung: 

die Dekarbonisierung des Transportsektors 
und eine Reduzierung von Treibhausgas-
emissionen, ohne dabei die individuelle oder 
globale Mobilität einzuschränken. Nachhaltige 
Biokraftsto�e werden in den kommenden 
Jahrzehnten eine entscheidende Brücke 
schlagen, bis alternative Antriebsformen ihr 
tatsächliches Potenzial vollends ausschöpfen 
können. Die Münzer Deutschland GmbH 
hat es sich zur Aufgabe gemacht, Altspeiseöl 
systematisch zu sammeln – mit einem stetig 
wachsenden Netz an Sammelboxen, die für 
Bürgerinnen und Bürger kostenlos zugänglich 
sind. Der Anspruch dahinter: echte Kreis-
laufwirtschaft mit unmittelbarem Impact.

Abfall mit Wirkung: bis zu 
93 Prozent CO2-Ersparnis
Professionell gesammeltes Altspeiseöl hat 
eine beeindruckende Ökobilanz. Wird es 
z. B. zu Biodiesel verarbeitet, lassen sich 
gegenüber fossilem Diesel bis zu 93 Prozent 
CO2 einsparen. Damit zählt abfallbasierter 
Biodiesel zu den e�zientesten verfügbaren 
Alternativen und ist schon heute die größte 
Einsparungsmaßnahme im Verkehrssektor.

Immer bedeutsamer wird der Rohsto� im 
Luftverkehr: »Sustainable Aviation Fuels« 
(SAF) gelten derzeit als einzige praxistaugliche 
Alternative zu fossilem Kerosin. Sie sind bereits 
gesetzlich zugelassen, marktreif und können 
ohne technische Anpassungen in heutigen 
Turbinen verwendet werden. Fluglinien 
nutzen SAF als sogenannte Drop-in-Fuels. 
Das heißt, sie werden fossilem Kerosin 
beigemischt. Als vielversprechende Rohsto�-
quelle ist auch hier Altspeiseöl ein zentraler 
Baustein für klimafreundlichere Luftfahrt.

Das Potenzial: Drei von Vier 
würden richtig sammeln
Die Voraussetzung für all das ist einfach: Das 
Öl muss eingesammelt werden – und zwar 
dort, wo es anfällt. Während Gastronomie 
und Industrie gesetzlich zu einer Entsorgung 
verp�ichtet sind, wird die potenzielle Sammel-
menge in Haushalten bisher vernachlässigt. 
Und obwohl drei von vier Verbraucher:innen 
bereit wären, Altspeiseöl zu sammeln, geht ein 
Großteil der Menge unwiederbringlich verloren.

Genau hier setzt Münzer an. Mit der wetter-
festen Münzer-Box, die weniger als einen 
Quadratmeter Platz benötigt, bietet das 
Unternehmen eine einfache Lösung für 

Haushalte, Kommunen und Städte. Die Hand-
habung ist unkompliziert: Altspeiseöl wird in 
eine alte Plastik�asche gefüllt und danach in 
eine der gelben Sammelboxen eingeworfen.

Das System Münzer – von der Box 
bis zur Bewusstseinsbildung
In Zeiten kleiner werdender Budgets und 
steigender Kosten brauchen Kommunen 
jedoch Partner und keine Dienstleister. Die 
Bürgerinnen und Bürger wollen einfache, 
praktikable Lösungen, um einen Beitrag 
zu leisten. Was Münzer auszeichnet, ist der 
umfassende Systemansatz: Die Kommunen 
stellen die Standorte, Münzer liefert die 
Boxen, organisiert Sammlung, Logistik 
und Verwertung – und übernimmt auch 
die begleitende Ö�entlichkeitsarbeit. So 
entsteht eine Infrastruktur, die nicht nur 
funktioniert, sondern auch verstanden wird.

Diese Systematik hat sich europaweit 
bewährt. Neben Deutschland ist Münzer 
in mehreren Ländern mit Sammelinitiati-
ven aktiv – darunter Spanien, Slowenien, 
Kroatien, Bulgarien und Österreich. Die 
Erfahrungen aus diesen Regionen zeigen: 
Je besser die Sammelsysteme in den Alltag 
integriert sind, desto höher ist die Teilnahme-
quote – und desto größer der Umwelte�ekt.

Kommunen als Schlüsselakteure
Auch immer mehr Städte und Gemeinden 
in Deutschland setzen auf die Zusammen-
arbeit mit Münzer. Ob Aachen, Düren, Haan, 
Herscheid, Heusenstamm, Lemgo, Remscheid, 
Stadthagen oder Wuppertal – überall dort, 
wo die gelben Boxen aufgestellt werden, fällt 
das Echo positiv aus. Die Einfachheit des 
Systems, die gute Erreichbarkeit der Stand-
orte und die transparente Kommunikation 
sorgen für hohe Akzeptanz. Kommunen 
pro�tieren in mehrfacher Hinsicht:

	– Förderung bürgernaher Umweltbildung

	– Entlastung der Kanalisation 
durch korrekte Entsorgung

	– Einsparung kommunaler Wartungs- 
und Abwasserkosten

	– Unterstützung bei der Erfüllung 
gesetzlicher Recyclingquoten

	– Sichtbarer Beitrag zur kom-
munalen Klimastrategie

Ein System, das funktioniert – 
weil es so einfach ist
Die gute Nachricht: Das Bewusstsein in der 
Bevölkerung wächst. Immer mehr Menschen 
möchten im Alltag klimafreundlich handeln. 
Was lange fehlte, war eine praktische Lösung – 
genau diese Lücke schließt Münzer mit einem 
System, das europaweit funktioniert. Die Boxen 
werden dort aufgestellt, wo sie für die Bürge-
rinnen und Bürger einfach zu erreichen sind.

Die Energie der Zukunft liegt längst in unseren 
Haushalten. Man muss sie nur einsammeln.

Weitere Informationen unter: 
muenzer.de
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Vom Teller in die Turbine
Wer in der Küche Speiseöl verwendet, denkt selten darüber nach, welchen Weg der Rest gehen soll. Dabei beginnt genau hier eine der einfachsten und 

zugleich wirkungsvollsten Klimaschutzmaßnahmen im Alltag: die Sammlung und Wiederverwertung von gebrauchtem Altspeiseöl. Was jahrzehntelang als 
unbrauchbarer Küchenabfall galt, ist heute ein gefragter Rohsto� – für nachhaltigen Biokraftsto� und sogar für klimafreundlichen Flugtreibsto�.

Ob Antipasti, Fischkonserve oder aus der Pfanne, Altspeiseöl fällt in jedem Haus-
halt an. Richtig entsorgt, in einer Plastikflasche, ist es ein wertvoller Rohsto�.
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Frau Wolf, viele Menschen 
verbinden Halbleiter mit Technik, 
nicht mit Nachhaltigkeit. Warum 
spielt das Thema für Infineon 
eine so große Rolle?
Weil In�neon davon überzeugt ist, dass 
Technologie nur dann zukunftsfähig ist, 
wenn sie auch nachhaltig ist. Produkte von 
In�neon leisten einen direkten Beitrag 
beim Senken von Emissionen. In Zahlen 
ausgedrückt: Insgesamt ermöglichen die 
energiee�zienten In�neon-Chips bereits 
heute Einsparungen von rund 130 Millionen 
Tonnen CO2-Äquivalenten pro Jahr – das 
ist ein 45-facher Nutzen im Vergleich zu 
den Emissionen aus ihrer Fertigung.

Wo haben Konsument:innen im 
Alltag mit Chips zu tun und wie 
tragen sie zur Nachhaltigkeit bei?
Im Alltag sind Halbleiter nahezu unsichtbar, 
doch ihre Auswirkungen sind allgegenwärtig: 
Wenn ein Elektroauto schneller lädt, wenn 
eine Wärmepumpe e�zienter läuft oder wenn 
eine Bezahlkarte recycelbar ist – dann steckt 
da sehr wahrscheinlich In�neon-Technolo-
gie dahinter. Für Konsument:innen bedeutet 
das: weniger Energieverbrauch, weniger 
Abfall, bei gleichzeitig mehr Komfort.

Als wahrer Energiefresser gilt die 
künstliche Intelligenz. Wo setzt 
Infineon mit Innovationen an, um diese 
Entwicklung nachhaltiger zu gestalten?
KI-Anwendungen treiben den Energie-
bedarf massiv in die Höhe – von Suchan-
fragen bis zum Training großer Modelle. 
In�neon-Chips sorgen dafür, dass diese 
Systeme mit deutlich weniger Strom und 
Abwärme auskommen. Ihr Einsatz steigert 
die Energiee�zienz in Rechenzentren um 
rund fünf Prozent – das ist im globalen 
Maßstab enorm. Eigene Berechnungen 
zeigen, dass sich etwa 22 Millionen Tonnen 
CO2-Äquivalente jährlich einsparen ließen, 
wenn alle Datenzentren weltweit mit 
In�neon-Produkten ausgestattet wären.

Transparenz spielt bei Nachhaltigkeit 
eine große Rolle. Woher wissen 
Kund:innen, dass Infineon-Halbleiter 
nachhaltig produziert werden?
In�neon war 2024 das erste Halblei-
ter-Unternehmen, das eine umfassende 
Product-Carbon-Footprint-Initiative 
gestartet hat. Für inzwischen mehr als die 
Hälfte der Produkte liegen detaillierte 
Klimadaten vor – und das Portfolio wächst 
kontinuierlich. Kund:innen können damit 
den CO2-Fußabdruck einzelner Produkte 
vergleichen und ihre eigenen Klimaziele 
besser steuern. Das ist ein echter Mehr-
wert, weil es Investitionsentscheidungen 
transparenter macht – und es setzt neue 
Maßstäbe in der Halbleiterindustrie.

Abseits der Produkte: Welche 
Schritte unternimmt Infineon, 
um die eigenen Standorte 
klimafreundlicher zu machen?
Das Ziel ist die CO2-Klimaneutralität bis 2030. 
Dafür setzt In�neon auf erneuerbare Energien, 
e�ziente Produktionsprozesse und moderne 
Abgasreinigungssysteme. Darüber hinaus verfolgt 
das Unternehmen Konzepte im Rahmen der 
Kreislaufwirtschaft, damit Materialien länger 
genutzt werden können. In der Fertigung von 
Chips sind CO2-Emissionen und Wasserver-
brauch die größten Hebel. Deshalb setzt In�neon 
beim Bau neuer Werke auf innovative Lösungen, 
beispielsweise wenn es um Regenwassernutzung 
oder Wasserrecycling geht. Außerdem spielt der 
Erhalt der Biodiversität eine große Rolle. Ein 
Beispiel ist das In�neon-Headquarter Campeon 
bei München: Es basiert auf dem »Sponge 
City«-Konzept. Regenwasser wird gesammelt, 
durch natürliche Filter gereinigt und in sieben 
miteinander verbundenen Seen zur Kühlung 
der Gebäude genutzt. Das schützt vor Über-
schwemmungen, verbessert die Lebensqualität 
und fördert die Artenvielfalt auf dem Gelände.

Nachhaltigkeit ist für viele junge 
Talente ein Grund, sich für einen 
Arbeitgeber zu entscheiden. Wie 
prägt das die Unternehmenskultur?
In�neon feiert dieses Jahr seinen 25. Geburts-
tag und seit Bestehen ist Nachhaltigkeit Teil 
der DNA. Viele Mitarbeitende kommen 
zu In�neon, weil sie hier beides verbinden 
können: die Entwicklung von Spitzentech-
nologie und einen klaren Sinn. Sie wollen 
aktiv daran mitwirken, den ökologischen 
Fußabdruck zu reduzieren. Diese Haltung 
fördert eine Kultur, in der Verantwortung 
gegenüber der Umwelt selbstverständlich ist.

Stichwort Verantwortung: In globalen 
Wertschöpfungsketten geht es nicht 
nur um Technologie, sondern auch 
um Fairness. Wie stellt Infineon 
einen fairen Umgang sicher?
In�neon steht kompromisslos für die 
Achtung der Menschenrechte und hält 
sich an internationale Standards – welt-
weit und entlang der gesamten Liefer-
ketten. Nachhaltigkeit bedeutet immer 
auch Respekt gegenüber den Menschen, 
mit denen In�neon zusammen arbeitet. 
Deshalb erwartet In�neon, dass seine 
Partner die gleichen Standards verfolgen.

Infineon erhält regelmäßig 
Auszeichnungen für sein 
Engagement, beispielsweise den 
Deutschen Nachhaltigkeitspreis. 
Welche Bedeutung haben 
solche Anerkennungen?
Sie sind eine tolle Bestätigung. Aber wichtiger 
noch: Solche Auszeichnungen zeigen, dass 
In�neon eine Vorbildrolle einnehmen kann. 
Für Mitarbeitende ist das Motivation, für 
Kund:innen und Partner ein klares Signal, 
dass nachhaltige Technologie möglich ist.

Worin unterscheidet sich Infineon beim 
Thema Nachhaltigkeit von anderen?
Erstens verbindet In�neon in all seinen 
Produkten Innovation und Nachhaltigkeit. 
Ein Beispiel hierfür ist die mit Secora Pay 
Green weltweit erste kontaktlose Bezahl-
karte, die vollständig recyclingfähig ist 
und Plastikabfälle drastisch reduzieren 
kann. Zweitens scha�t In�neon Trans-
parenz, beispielsweise mit dem Product 
Carbon Footprint, der Kund:innen echten 
Mehrwert bietet. Und drittens: In�neon 
versteht Nachhaltigkeit nicht als Projekt 
mit Enddatum, sondern als Dauerauf-
gabe. Das ist gleichzeitig der Antrieb, um 
auch künftig neue Maßstäbe zu setzen.

Welche Rolle werden Halbleiter 
in Bezug auf Nachhaltigkeit in 
den nächsten Jahren spielen? 
Eine ganz zentrale. Ohne Halbleiter gäbe 
es keine e�zienten Elektroautos, keine 
leistungsfähigen Stromnetze und keine 
ressourcenschonenden Datenzentren für 
die künstliche Intelligenz. Chips sind das 
Rückgrat der grünen Transformation und 
sie werden in den nächsten Jahren weiter 
wichtige Bausteine bei der Beschleunigung 
der Energiewende sein. Umso wichtiger ist 
es, dass ihre Fertigung so nachhaltig wie 
möglich ist. Dass beides – technologische 
Innovationskraft und nachhaltige Fertigung – 
zusammengeht, zeigt In�neon schon heute. 

Weitere Informationen unter: 
infineon.com

Im Alltag sind Halbleiter nahezu 
unsichtbar, doch ihre Auswirkungen 

sind allgegenwärtig.
– Corinna Wolf, 

Head of Global Sustainability

Nachhaltigkeit und Innovation 
gehören zusammen

Technologischer Fortschritt braucht Energie – und einen verantwortungsvollen Umgang mit Ressourcen. Der Halbleiterhersteller In�neon 
verbindet Dekarbonisierung und Digitalisierung und verfolgt zugleich eine klare Nachhaltigkeitsstrategie in seinen Geschäftspraktiken. Wie das 

Unternehmen Vorbild in Sachen Nachhaltigkeit sein will, erklärt Corinna Wolf, Head of Global Sustainability bei In�neon. 

Corinna Wolf
Head of Global Sustainability 
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